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compacte Masse: treten nun hier und dort in gleicher Dichtigkeit die Dol-

terkörnchen auf, so wird selbstverständlich die Mille dunkler erscheinen

müssen als die Peripherie und deshalb leicht zur Tauschung Anlass geben,

nis ob die Dichtigkeit und relative Menge der Ootlerkörnchen in der

Rhachis grösser wäre als in den Eiern.

Bei dem Triohocephalus macht der auf bestimmte Bezirke des Ovariums,

auf die taschenförmigen Ausbuchtungen der einen Seile desselben allein

beschränkte Vorgang der Eibildung eine Gruppirung der Eier gleichsam

um einen Achsonstrang nicht möglieh , weil hier die Eier im Ovarium

keine zusammenhängende cylindrische Röhre bilden , denn der Quer-

schnitt des Ovariums nähert sich mehr einem Halbkreis.

Querschnitte, wie sie JI/uh/c gegeben, machen die Verhallnisse der

Bildung der Rhachis recht deutlich. Je weiter die Spaltung der Zwischen-

suhslanz von der Peripherie gegen das Cenlrum schreitet, desto mehr vcr-

schmächtigl sich der centrale Strang und schwindet endlich ganz. Die

DilTerenz , die in der Auffassung desselben zwischen Clnpnrdde und Munk
besteht, liegt darin, dass ersterer der Rhachis eine ganz aclive Bedeutung,

die einer Bildungsstätte des Dotters eiebt, während letzlerer ihr nur eine

tanz pa.ssive , die der noch nicht gespaltenen Dottermasse zuerkennt.

Mit Rücksicht auf die Eibildung unterschied Claparide'^) zwei be-

sondere Classen der Nematoden. Zu der ersten gehörten jene, deren Eier

im Dotterstock um eine Rhachis gruppirt sind, deren r.olterstock im Quer-

Imilt mehrere Eier enthält, zu der zweiten jene, welchen eine Rhachis

Jlkommen fehlt und in deren Dotterstock nur ein Ei im Querschnitt

iifgl. Zum Schlüsse') erklärt jedoch dieser Forscher, dass eine scharfe

Trennung sich nicht durchfuhren lasse, und begründet dies durch zwei

li'ispielc. So enthalt Ascaris nigrovenosa im Querschnitte des Ovariums

mehrere, 2, 3 selbst 4 Eier, im Querschnille des DoUerstockes nur ein

Ei. Dies kommt daher, dass die untere Partie des Dotterstockes sich er-

weitert, wodurch die regelmässige Reihe der Eier in Unordnung kommt
und sich mehrere neben einander legen. Eine Rhachis fehlt aber. Bei

li'incn lodividueD von Ascaris commutat. findet man nur ein Ei in der

iiizon Ausdehnung des Ovariums, bei grösseren mehrere Eier. ClaparMe

liliessl mit der Bemerkung, die beiden von ihm anfangs aufgcstelllcn

ruppen sind nicht so scharf geschieden, als es scheint, und selbst in der

zweiten von ihm aufgestellten Categorie existirt in gewissem Sinne t-ine

Ubacbis, wenn auch nur eine difluse. C/a/)arWe gründete diesen Ausspruch

vorzugsweise auf die cigenlhUmlichc Form der Eier im Ovarium , welche

'.nvox concavo Scheiben darstellen, deren Concavilät gegen das Blas-

sen , deren Convexität gegen den Uterus gerichtet ist. Auch Munk'^)

mgt ein Beispiel einer noch nicht reifen Ascaris myst. , weiches zeigt,

(j I. c. S. J7.

*) .S. *7. I. c

II) I c. 8. «7».
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fl.nss selbst bei den mit einer ausgebildeten Rhachis versehenen Nema-

toden , in nicht vollkommen entwickeltem Zustande, die radiilre Gruppi-

runp; der Eier um eine Rhachis fehlt. Der Dotterstock enthalt im Quer-

schnitt weniger Eier, hier nur zwei, von denen jedes mittelst eines dün-

nen Fadens, der rudimentären Rhachis, mit seinem Nachbar und niittelbor

durch diesen wieder mit den andern Eiern verbunden ist.

Es gebt hieraus wenigstens hervor, dass äussere Verhaltnisse , wie

die grössere oder geringere Weite des Dotterslocks auf die Zahl der in

einer Ebene in ihm liegenden Eier, wie auf die Verbindung dieser unter

einander von einigem Einfluss sind. In 2 Fällen waren es noch nicht

vollkommen entwickelte Thiere, in dem 3. Falle bei entwickelten Thieren

die besondere plötzlich auftretende Erweiterung der Geschlechtsröhre,

welche die Abweichung von dem gewöhnlichen Verhalten bedingte.

Was den Triohocephalus angeht, so ist es immer von Interesse, dass

hier bei vollkommen entwickelten Thieren eine grosse Zahl von Eiern in

derselben Ebene des Ovariums liegt, ohne durch eine Rhachis miteinan-

der verbunden zu sein.

Wenn die Eier das Ovarium verlassen, besitzen sie noch keine deut-

lich dilferenzirte Membran. Ihre Grenzschicht bildet eine schmale korn-

chenfreie Zone der homogenen Dotiersubstanz. Eine deutliche Membran

tritt erst in dei- Tuba auf. In den obersten Parliecn dieser sind die Eier

bereits mehr abgerundet Fig. IX, 1 , von länglich runder Gestalt und nur, wo

sie dichter beisammen liegen , abgeplattet. Der Abschnitt der Tuba , in

welchem zuerst eine deutliche doppelt conturirte Mendiran sich markirt,

wechselt, bald ist dies erst weiter unten nahe dem Uterus der Fall, bald

höher oben nahe dem Ovarium, an einer Stelle, zu welcher noch keine

Züospcrmien vorgedrungen sind. In der Regel entbehren die Eier, bevor

sie mit Spermatozoen in Rerllhrung kommen ,
einer Membran. Aus dem

Obigen gebt schon hervor, dass die Spermatozoon selbst auf die Bildung

der Dolterhaut keinen Einfluss haben , wie dies schon an anderen Orten

bei unbefruchteten Weibchen nachgewiesen wurde.

Die Veränderungen , welche die Eier im Oviduct erfahren , sind fol-

gende : Die beiden Pole verlängern sich , es scheint als zögen sich die-

selben gleichsam in 2 kleine Höcker aus, Fig. IX, 1 . An diesen Verlängerun-

gen betheiligt sich anfangs Dotter und Grundsubstanz gleichmässig, aber

.schon sehr bald nehmen die äussersten Spitzen ein mehr homogenes Aus-

sehen an, Fig. IX, 2, indem die Dotterkörnchen daraus verschwinden und

sich mit der Hauptmasse des Dotters vereinigen. Der Dotterklumpen be-

grenzt sich anfangs durchaus noch nicht scharf gegen die homogenen Ei-

spilzen, Fig. IX, 1, weil im Grunde derselben immer noch einzelne von der

Hauptmasse des Dotters mehr isolirte Körnchen liegen. Die beiden homo-

genen Eispitzen selbst haben jetzt noch ein leicht flockiges Aussehen und

entbehren einer schärferen Begrenzung nach Aussen. Die Dotterkörneben

rücken nun mehr zusammen und der Dotter bildet einen rundlichen aus
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zusatnmenliängenden Körnchen bestehenden Ballen, der an zwei entgegen-

gesflzten Punkten als homogene Aufsatze die beiden etwas ausgezogenen

Spitzen trägt, Fig. IX, 4. Diese haben indessen auch eine schärfere Be-

grenzung erhalten. Durch Anyvendung von Speichel oder Jodtinctur mar-
kirt sich deutlich eine allerdings noch zarte aber doppelt conturirle

Membran von der lief braun gefärbten oder leicht körnig gewordenen

S\ihstanz der beiden Eipole, Fig. IX, 3. Auch durch eine Sprocentige

.\.i Gl Lösung versetzt mit etwas Glycerin konnte ich eine deutlich dop-
ppll conturirle Membran an den Eiern des obersten Abschnittes der Tuba
ziniuchst dem Ovarium nachweisen.

Mannliche Generationsröhre.

Das blinde Ende des Hodens liegt etwas entfernt von der äusseren

ohiechlsöffnung an der Zusammenkunft des Darmcanals und des Aus-
imirungsgiinges der Samenblase, Fig. XI k. Dasselbe geht über in einen

iilmlich wie das Ovarium gewundenen Canal, Fig. IX a, der nach vorn

l^nift, in der Gegend der blinden .Anhänge des Darmrohrs sich verengt,

il.iiauf zu einem geraden nach rückwärts ziehenden Canal sich erweitert,

di-r auf seinem Laufe zwei Einschnürungen erhält, wodurch 3 Sanien-

M isen gebildet werden, welche durch kurze schmale Gänge mit einander

liunden sind, Fig. XI, 6, c, d, e, von denen die letzte durch einen kur-

slark muskulösen Canal in den für Geschlechts- und FäcalstoO'e ge-

i:isamen Schlauch leitet, Fig. XI ^. Der Durchmesser des Hodens beträgt

Jö Mm., jener der Samenblase 0,30 Mm.
Mayer hat diese Verhältnisse nicht genau erkannt, indem ei' den

: rii getrennt von der Geschlechtsött'nung mllnden liess , während doch

in früher Mehtis*) angegeben halle, dass der Darm mit dem Aus-
II iingsgange der Samenblase zu einem gemeinsamen Ductus ejaculal.

'. verbinde, was auch Siebold^) bestätigte. Dieser Ductus ejaculat.

lidcl in die Muskelscheide des Penis.

Aus der Muskulatur der Bauchgegend kommt nahe der Vereinigung

Uucl. ejac. mit dem Darm ein Langsmuskelstrang, Fig. XI h, welcher

ngs aus zwei isolirten Hälften besteht und an die Wurzel des Spiculum

l. Seine Elemente sind sehr zarlc, lange, spindelfürniige Fasern ohne

lere Slructur. Ein Tlieil derselben, welchei' mehi' in der Achse liegt,

u'l bich an die Wurzel des Spiculum, ein anderer, der mehr periphere,

als muskulöse Scheide Uber das Spiculum fort und entwickelt in seinem

aufe zahlreiche neue Muskelfasern, die später auch die Cloake um-
MtD und als gemeinsame Scheide von Längsmuskelfasern Penis und die

< re Schi^ide der Cloake einschlicssen, deren Quermuskelfasern sich an

: Verbinilung mit dem Spiculum begrenzen.

I«l> (H3I .S »0.

Wiegmann'i Stchty. Behobt Über die Helmlntbeo 4 8«9.
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Die Cloake Fig. XI g enthält schon von ihrem Anfange innerhalb der

Muskellage noch 2 Hllllen. Die äussere ist zusammengesetzt aus einer

einfachen Lage kleiner beller, mitunter auch leicht körniger sechseckiger

und spindelfürmiger Zellen , die jedoch keineu deutlichen Kern erkennen

lassen (zellige Scheide). Nach innen von diesen, aber nicht mit ihnen

zusammenhangend liegt eine ziemlich starke
,

glasartige Membran, deren

innere, etwas matter erscheinende Lamelle gegen das Lumen des Canals

(lache VorsprUnge bildet, welche von der Fläche gesehen als kleine läng-

liche hexagonale Felder sich ergeben , ungefähr von der Grösse ,
wie die

Zellen der zelligen Scheide — es ist ein Bild, welches sehr an die Chilin-

häute der Insecten erinnert.

Den Penis umschliesst dicht und innig mit ihm verbunden eine

durchsichtige Haut, auf welche nach Aussen, der Muskelscheide anliegend

eine schmale Zellenlage folgt, wie bei der Cloake. Die Zellenscheide der

letzteren und des Penis vereinigen sich an der Verbindung beider Tbeile

zu einer gemein.saroen Röhre. Die innere membranöse Scheide der Cloake

dagegen verläuft eine Strecke in der gemeinsamen zelligen Scheide als eine

zweite isolirte Röhre, anfangs dem Spiculurn anliegend, welches sie erst

spater in sich aufnimmt. So wird dann der Penis umgeben von 3 häutigen

Röhren, der eigentlichen Penisscheide, der structurlosen mit Feldern ver-

sehenen Scheide und der gemeinsamen Zellenscheide, welche selbst von

den Muskeln umfassl wird.

Nach abwärts erheben sich auf der Innenfläche der mittleren Scheide,

in der Mitte der kleineu Felder kleine punctförmige Höcker, die sich aber

bald zu grösseren Zahnchen ausbilden, Fig. VI. An der Genitalöilnung ver-

bindet sich diese Partie mit der äusseren Haut. Dieser letztere, Zähnchen

tragende Abschnitt der mittleren Scheide ist immer weiter als die übrige

Röhre und stellt im ausgestülpten Zustande den glockenförmigen Appendix

des Männchens dar mit nach oben gerichteten Zähnen. Im zurückgezogenen

Zustande liegt er mehrfach gefallet dem Penis an und die Zähnchen sind

jetzt nach abwärts gerichtet.

Der Penis wird gebildet von einer Rindenschicht aus Chitinsubstanz

und einer hellen, weichen Markmasse. Querschnitte zeigen, dass derselbe

ein solider Cylinder ist. Seine Marksubstanz erscheint allerdings sehr

blass , so dass es oft scheint als wäre eine Höhle vorhanden. Jodzu-

salz färbt sie jedoch intensiv braun, «ährend die Umgebung nur leicht

gelb gefärl)t ist.

Die Rindenschiclit hat eine bräunliche Färbung, ist quergefurcht und

gestreift und gegen die Spitze zu stellenweise durch kleine Lücken un-

terbrochen, welche jedoch die häutige Penisscheide nicht durchbohren.

Ein Canal , der sich an der Spitze des Penis nach Aussen öffnet, wie

Meyer, oder eine Rinne, wie Küchenmeister angiebt, existirt nicht. —
Nach alle dem kann der Penis nicht die Function eines samenleiten-

den Apparates haben, er scheint vielmehr, wie dies Claparede auch für
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andere Nematoden geltend micht, nur die Bedeutung eines escitatorischen

Orgaus zu Imhen.

Die Muskeln, welche an die Wurzel des Penis gehen, beschreibt J/aysr

als Muse, relraclor et sustenlator. Das ist offenbor unrichtig, zwei so enl-

cecengeselzle Functionen lassen sich von den nur in einer Richtung ver-

l.iufenden und zu denselben Puncten gehenden Muskeln nicht wohl leis-

'1 Ich halte die Fasern , welche von oben an die Wurzel des Penis

ion, für den Relractor, die von der Genitalöüfnung bis zur Wurzel des

?l)iculum gebenden für den Sustenlator.

Besondere Zellen an der Wurzel des Penis, wie sie Claparide bei

anderen Nematoden beschrieben, lehlen.

Auch für die übrigen Theile der münnlichen Geschlechtsröhre sind

Küchenmeisters Angaben nicht vollkommen passend. Er lässt den gewun-
denen Hoden sich nach rückwärts biegen und nur in eine Saraenblase

Übergeben. Der glockenförmige Appendix an der GenitalöQ'nung ist nach

ihm aus mehreren Branchen (3

—

4), wie ein Ricord'schesSpeculum zusam-
mengesetzt. Diese einzelnen Branchen können sich zusammenlegen und zu-

spitzen und so leicht in die starkvvandige rigide Scheide dringen und indem

sie aus einandergehen, dieselbe ausgespannt erhallen. Küchenmeisler hat

sich ofTenbar dadurch tauschen lassen, dass dieser glockenförmigeAppenJix

im ausgestülpten Zustande eine weite aus zwei Schichten bestehende Röhre

ist, die sich leicht faltet, wodurch Bilder entstehen, die allerdings zu sol-

chen Deutungen führen können. Ausserdem ist dieser häutige Anhang viel

zu schwach, uui die Wände der muskulösen Scheide auszuspannen.

Die Wand des Hodens bildet eine zarte structurlose Membran, die erst

unmittelbar an ihrem ücbergang in die S.imenblase spärliche Muskellasern

erbUlt. Eine starke ringförmige Muskulatur überzieht die structurlose Wand
der Samenblasen und ist besonders an der letzten sehr stark entwickelt.

Am frei praparirten Hoden füllt schon bei geringer Vergrösserung ein

eigenthUnilicbcs, wie drüsiges Aussehen auf, ühnlich, wie beim Darm.
Ausgebildeter erscheint dieses an der letzten Samenblase, Fig IV a. Es

rührt dies her von feinkörnigen Warzen oder Höckern, welche die Wan-
dung beider Tbeilo auskleiden und durch schmale lichte Spalten und
Lücken von einander geschieden sind, Fig. 111. Am Hoden ist dieser Bau

nicht immer gut zu beobachten, und es erfordert schon besondere Prü-

paration ,
um Klarheil über seine Zusammensetzung zu gewinuen. An

GIfCerin- und ChruinsilureprUparatcn erhall man durch Streifen mit der

del Über den Canal leicht die jene Höcker zusammensetzenden Theile

polygonale und keulenförmige, 0,018 Mm. hohe, oft mit deutlichen

rnen undKernkOrpercben versehene, leicht gekörnte oder auch mehr bo-

DOgone Zellen frei. Sie bilden in einfacher Schichtung durch die beson-

ere Anordnung der einzelnen Formen die warzigen lirhöhungen der

nnonOilcbo der Hoden wand. Wedl*) bat vcrmulhet, die hellen LUcken

<) Palholog. Illatologie ü. 78».
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und Spalten zwischen den Höckern möchten Ausfuhrungsgänge sein. —
In den beiden ersten Samenbiasen ist die Epithelauskleidung gleich-

massiger und nähert sich mehr dem einfachen Cylinderepilhel. Isolirt

man dagegen das Epithel der letzten Samenblase (am besten an Chrom-

säurepraparaten), so erhält man sowohl polygonale, wie lange cylindrische

und kolbige Zellen von 0,080

—

0,10 Mm. frei, Fig. IV a. Sie besitzen alle

einen feinkörnigen Inhalt, welcher den Kern meist verdeckt, um welchen

herum öfters kleine gelbe Pigmentkörnchen liegen. Aehnliche zottige

Epithelien finden sich nach Munic auch an der Sanienblase von Asc.

myslax, Asc. marginata, Asc. megalocephala, nach Reichert^) bei Asc.

acuminata und Strongylus auricularis, nach Meissner^) auch im Eiweiss-

schlauch des Weibchens von Ascar. megalocephala.

Die Bildung der männlichen Keimanlage geschieht nach demselben

Schema wie bei anderen Nematoden in analoger \S'eise wie die Bildung

der Eier. Die weitere Eulwickelung der Samenkörper macht sich da-

gegen viel einfacher als bei Ascariden, Gordiaceen, Mermithen.

An dem blinden Ende des isolirten Hodens beobachtet man als Inhalt

ausser dem warzigen Epithel nichts als eine trübe feinkörnige Substanz.

Sie lässt sich leicht entfernen und r-rgiebt sich bei genauerer Betrach-

tung zusumiriengesetzt aus einer feinkörnigen Grundmasse und zahl-

reichen eingelagerten, kleinen, glänzenden, 0,002—0,0025 Mm. grossen

Kernen, Fig. XII, I, a b. Diese Kerne sind die Kerne der Samenzellen.

Werf/ hat diese Verhältnisse schon kurz beschrieben und abgebildet, nur

ist die internucleare Substanz weniger grobkörnig und dunkel als WedPs

Zeichnung und wie sie bei andern Nematoden vorkommt. Wie die Kerne

entstehen , das kann ich nicht mit Bestimmtheit angeben. Ob sie Ab-

kömmlinge der Epilhebellen sind, wie Walter''^) von Oxyuris ornata be-

hauptete, wage ich nicht festzustellen. Ich habe wenigstens nie beson-

dere Theilungsvorgänge der Kerne der Epithelzellen gesehen. Die körnige

Zwischensubstanz isolirt sich um diese Kerne, es entstehen so kleine poly-

gonale, feinkörnige, mit kleinen Kernchen versehene Körperchen, Fig. Xil, 2

von 0,004b—0,007 Mm. Durchmesser. Ihre äussere Begrenzung ist an-

fangs schwach, aber noch im Hoden umgeben sie sich mit einer zarten

Membran, während der Inhalt gleichzeitig heller wird. Erst später wird

der Inhalt mehr homogen und glänzend. Mitunter bilden Theile des noch

körnigen oder bereits homogen gewordenen Zelleninhalls einen Beleg auf

der InnenUäche der Membran , es entsteht hiedurch eine schmale körn-

chenfreie Zone um den kleinen Kern , die zur Täuschung Veranlassung

geben kann, als existire wirklich ein zweiler, den klemen einschliessender

grösserer Kern. Munk*] fasst auch bei den Männchen von Ascaris mystax

4) Jl/ü(ter's Archiv 18*7. .Sameubildung d. Nematoden.

i) Zeilschr. f. wiss. Zool. Bd. VI. S. 23«.

3) 1. c. S. «93.

4) I. 0. S. 380.
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wieder die ersten Keimaniagen als gekernte Zellen auf, um welche sieb die

.llenige Bindemasse isolirt.

In den Samenblasen erfahren die Samenkörperchen geringe Ver-

änderungen des Inhalts und der äussern Form, ohne weitere Theilungs-

vorgüngc zu durchlaufen. Diese Veränderungen machen sich allmalig und
CS lassen sich durchaus keine bestimmten Entwicklungsstufen fUr die ein-

zelnen Samenblasen mit Genauigkeit feststellen.

Die Samenkörperchen der ersten Blase sind etwas grösser, von

0,010—0,045 Mm. Durchmesser (Fig. XII, 3), polygonal mit leicht gerun-

i'.eten Ecken oder von mehr rundlicher oder ovaler Gestall, der Inhalt

noch leicht kdrnig oder bereits homogen, Kern und Membran deutlich.

In der zweiten Sanienblase kehren dieselben Formen wieder neben mehr
oblongen und glänzenderen Kürpern, Fig. XII, 3 6. Die letzte Samenblase

i.~l häufig leer, im gefüllten Zustande enthält sie neben jüngeren 0,020 Mm.
lüngen birn- und keulenförmige, stark lichtbrechende mit ihrem kleinen

Kern versehene Spermatozoen, Fig. XII, 4.

Befruchtung.

Nach den Resultaten, die bis heute vorliegen, ist die Befruchtungs-

frage, was die Nematoden betrifft, ihrer endlichen Beantwortung nur um
wenig näher gerückt. Angaben , die mit der grösstcn Sicherheit gemacht

worden waren, haben sich als ganz falsch erwiesen. Der Trichoc»pha-

lus ist gerade kein besonders günstiges Object, um an ihm solche Fragen

mit grossem Erfolge zu studiren, denn die Zartheil der Samenkörperchen,

die Fortsätze der beiden Eipole erschweren die .Untersuchung sehr und
können für den, der nicht ganz vorurlheilsfrei an solche Arbeiten geht,

verschiedene Täuschungen veranlassen.

Die Befruchtung erfolgt in den untersten Partieen des Oviducts. Diese

sind oft etwas ausgedehnt und mit zahlreichen Spermatozoen erfüllt , die

oberen Abschnitte dagegen enger, ein Umstand, der immer nur eine ge-

ringere Zahl von Eiern mit den Zoospermien in Berührung kommen lässt

und so eine möglichst ausgiebige Befruchtung erlaubt.

Von den Eiern besitzen , wie wir gesehen haben , vor ihrer Zusam-
menkunft mit dem Sperma einige eine Membran, andere nicht. Man findet

sie häufig in einem (laufen von Zoospermien liegen und isolirt man sie

daraus , so bleiben mitunter auch noch einige Samenkörperchen an

ihnen haften
,
duch ist das nicht das Gewöhnliche. Es fehlt doo letzleren

ioi Allgemeinen das Vermögen zu adhärircn ,
woran zum Theil ihre glatte

Oberfläche Ursache sein mag.

So wenig wie Thurnpson, Clajiaride und Munk habe ich bei Trichoce-

phalu« ein Eindringen oder Eingedrungenscin der Samenkörperchen in

das Ei beobachtet. Daraus soll Jedoch nicht folgen , dass es nicht statt-

ZtiUcLr. r. witMucb. Zoüloyie. X. Bil, 27
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lindel. Walter' j bal ersi vor Kurzem bestätigende Beobachtungen über

das Eindringen der Zoosperoiien durch die Eiweissschichl des Eies bei

Oxyuris ornala gebracht. Das Chorion ist hier einfach und entsteht erst

sp4l als gesonderte Membran, daher können die Sanienkörperchen leicht

die anfangs zähflüssige niembranlose Eiweisssciiicht durchdringen und

bis zum Dotier gelangen. Die Zahl der eingedrungenen Sanienkörperchen

belief sich auf \, 2, seilen auf 3. Waltet- ist der Ansicht, dass für die Be-

fruchtung ein Eindringen durch die EihUllen bis zum Dotter gar nicht

unumgänglich nothwendig sei, ^da er eines Theils befruchtete Eier fand,

die kein Samenkorperchen oder deren Rudimente enthielten, anderen

Theils die Zoosporniien sich im Uterus ausserhalb des Eies, dasselbe dicht

umlagernd vorfanden.

Ebenso halt es Claparide, indem er an die grossen Zoospermien der

Salamander und Cyprisarten erinnert, für sehr wahrscheinlich^), dass in

gewisse» Fällen nicht das Zoosperniion selbst, sondern nur ein Theil

oder ein AusOuss desselben direct zur Befruchtung hinreiche und

Alunk^] ist für Asc. mystax der Meinung, dass, wenn auch niehl das

ganze Sanienkörperchen, doch ein Partikel desselben, vielleicht die

flockige Kujipe mit dem Kernkörperchen zur Befruchtung diene. Er fand

in der ersten Hälfte des Oviducts öfters Samenkorperchen, welche die

convexe Kuppe mil dem Kernkörperchen an ihrem offenen Ende nicht

mehr besasscn , die auch weniger stark das Licht brachen und deren

Conturen matter als gewöhnlich waren. In der Schärfe der Conturen

liessen sich manchmal alle Uebergangsslufen bis zur äussersten Blässe der

Körpcrchen finden , so dass diese kaum noch zu erkennen waren. Oefter

lagen auch die Nucleoli der Samenkorperchen frei in der Flüssigkeit des

Oviducts schwimmend. Ganz ähnliche Verhäknisso konnte ich hei Tri-

choceplialus beobachten. — Die entwickeltsten Samenkorperchen der

letzten Samenblase haben nahezu dieselbe Grösse (0,015—0,020 Mm.) und

Form, wie die in Weibchen vorkommenden. Letztere sind im Allgemeinen

etwas grösser (0,02.'5—0,03-') Mm. lang), birnförmig, (Fig. XII, ö), mit ihrem

kleinen Kern und einem sehr wenig lichlhrechenden Inhalt versehen, oft

so zart, dass es nicht ganz leicht ist sie zu erkennen. Die etwas kleineren

glänzenden und die grösseren blassen Samenkörper findet man in den

Weibchen oft neben einander. Der Umstand, das diese zarten und blassen

Samenkorperchen nur in den Weibchen sich finden, berechtigt gewiss zu

der Annahme, dass die Veränderung, welche ihr Inhalt erfahren hat,

nothwendig mit dem Act der Befruchtung zusammenhängt , dass das

Samenkorperchen, um die Befruchtung zu bewirken, gewisse Umbildun-

gen eingehen muss, die nach Allem zu schliessen wahrscheinlich in einer

Verflüssigung des früher lichtbrechenden Inhalts und in einer theihveisen

i) 1. c. S. «93.

S) 1. C. S. 65.

3) 1. c. S. 4t3.
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Aussclieidung desselben beruhen. Man kiinnle hier einwenden, diese

zarten Sarncnküiiier sind bereits in regressiver Umbildung befindliche,

durch Dill'usiun verüiiderte, allein die vollkonmiene Beibehaltung ihrer

früheren Form, das Fehlen aller lirscheinungon, die auf Diffusionsvorgänge

köDDlen zurückgeführt weiden, widerlegen eine solche Veiniulhung; wir

werden weiterhin auch kennen lernen, dassdie regressiv nielaraorphosir-

len Samenkörper sich ganz anders verhalten.

An dc^n befruchteten Eiern beobachtet man folgende Veränderungen.

Der Dotier, welcher als ein rundlicher Ballen an 2 Punkten die homo-
genen Eipole trug, sondert sieh deutlich von diesen, indem eine schmale

.|> iltenförmige Lücke zwischen ihm und den Eispitzen auftritt, Fig. IX, 5.

I>ic beiden Eipole, die anfangs in ihrem chemischen um! physicalisclien

Verhallen mit der homogenen Inlergranularsubstanz sehr Ubereinzu-

•^'iniinen schienen, erleiden gewisse Umbildungen. Sie werden heller

iil durchsichtiger und verlieren ihr starkes Brechungsvermögen. Jod,

Aflche.s früher die beiden körncbenfreien Eipole wie die homogene In-

ir-rgranularsuhstanz des Dotters gleichmässig tief braun färbte, färbt

rotere spiller nur leicht gelb , letztere hingegen noch immer tief braun.

Iiie Substanz der beiden Eipole verdichtet sich oft scbichtenweise , wo-
durch in ihr zarte, ihrer Uusseren Conliir parallele Linien entstehen,

'' i'j.. IX, 6 a. Ihre Substanz verschmilzt mit der üotlerhaut, so dass

lIi diese an den beiden Eipolen nicht mehr nachv\eisen lässt. Ander
ojsis der letzleren tritt meist noch eine schmale nicht scharf nach

Aussen begrenzte, cliluzende Lage hervor, die leicht den Eindruck

iier besonderen Membran giebt, auf deren Aussenflache gleichsam wie

kleine Erhebungen, die beiden Eipole, sitzen. Sie ist jedoch keine be-

adere Membran , sondern nur eine schärfer markirte Schicht an den
polen, deren äusseren Ueberzug die mit ihrer Masse verschmolzene

Uerhaul bildet. Letztere verdichtet sich dann auch in ihi'en übrigen

.rlicen zu eruer ziemlich dicken, glänzenden, dopficll conturirlon Hülle,

dass sie als eine Membran erscheint , welche an zwei einander- enl-

.lengesetzten Punkten zu zwei svarzigcn Erhebungen, den Eispitzen,

'ichsam angeschwollen ist, Fig. IX, H b.

Um die Uutterhaut hirurrr entsteht spiiter eine zweite braun gefärbte

liichl, welche das Ei aber nur bis zur Basis der' beiden Eipole umgiebt,

Eispitzen selbst aber frei lüssl Fig. I.\, 8 n. So gleicht dieses Choriun

Hier Kapsel, welche an zwei enlgegengesotzlen l'unkteii üellhungen hat,

durch welche die beiden Eispitzen nach Aussen liervorragen. iJiese Ver-

li.lllnisse der F^ischalcn, wenn auch nicht ihr'e Entwicklung, haben schon

Irllhere Unlersucher ziemlich genau gekarrnt wie Mayer und Andere. So
iclrt nach Küclieiiiimisler die äussere Eischale nicht bis zu deir l'olen des

..lies. Mindern hürt ein SlUck vor dum Anlange derselben auf, und aus

II Folcn des Ei«.s Irill ein lichter, kleiner warzeniihnlicher Küqier- von

iiidlicher Form hervor, der gleichsam eine An Kiippchcn an den l'olcu

27*
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bildet. Selten geschieht es, dass das Chorion sich an den beiden Polen

so stark entwickelt, dass es selbst die beiden Eispilzen überzieht. Auf

die Vorstellungen , die sich Mayer von der Bildung der beiden Eipole

machte, will ich nicht weiter eingehen, sie basiren auf keiner genauen

Beobachtung.

Von oben gesehen erscheinen die beiden Eipole als helle runde scharf

gerandete Scheiben, umgeben von einem braunen Ring. Sie machen da

leicht den Eindruck grosser OefTnungen der Eischale.

Ich habe diese Verhältnisse ausführlicher schildern müssen , einer-

seits weil dieselben noch von keiner Seite besondere Berücksichtigung

gefunden haben, andererseits wegen ihrer interessanten Entwicklung,

indem wir hier sehen, wie von dem Ei selbst, dem Dotter und dem Kerne,

ohne Beiheiligung einer diese uraschliessenden Membran, eine Masse nach

Aussen auf die Inncnflilche der Dotterhaut abgesondert wird, welche spä-

ter selbst zu einem inlegrirenden Bestandlheile der äusseren Eischale

wird , eine Thatsache, die ihr Analogen findet in der Formation der Ei-

hUllen verschiedener Fische, wie dies A'ijUiker'] bei Gasterosteus, Cobitis

barbatula und Gobio fluviatilis besehrieben hat. Hier wandelt sich die

Dotterhaut direct in die bei reifen Eiern zöttchentragende, dünne Membran

um. Die Zöttchen selbst entstehen als Ablagerungen oder Auswüchse an

ihrer äusseren Seite, sind anfangs ganz niedrig und schmal, nehmen aber

nach und nach an Lange und langsamer auch an Breite zu. Erst, wenn die

Zöttchen ihre endliche Länge und somit die Zöttchenhaut ihre volle Dicke

erreicht bat, beginnt an ihrer Innern Seile die Ablagerung der porösen

Lage, welche dann so energisch weilerschreitet, dass dieselbe die äussere

Lage bald an Breite übertrifft. Kolliker betrachtet die ganze poröse Dot-

terhaut der Fische als eine Ausscheidung einer zarten den Dotter zunächst

umschliessenden Membran , die vielleicht nur so lange dauert als die po-

röse Haut nicht ganz ausgebildet ist. Für die Eier des Trichoc. niuss ich

das Vorhandensein einer solchen Membran in Abrede stellen. Hier sind

es Ausscheidungsniassen des Dotters selbst, welche später auf die Innen-

flache der Dotterbaul abgelagerte Verdickungsschichten bilden, die mit der

Dotterhaut dann Eins und zu einem Bestandtheil der EihUllen werden. —
Das reife Ei hat einen Längendurchmesser von 0,075 Mm. , in der Breite

0,035 Mm.
.\ach der Befruchtung hellt sich der Dotter etwas auf, indem die

Dotierkörnchen an Lichtbrechungsvermögen verlieren und etwas feinkörni-

£>er werden. Doch sind diese Veränderungen nicht sehr ausgesprochen.

Das Keimbläschen ist in den Eiern des Uterus öfters noch als heller un-

deutlich markirter Fleck zu erkennen von etwa derselben Grösse wie die

Keimbläschen der Eier des Oviducts.

Ich fand den Trichocephalus immer ovipar gegenüber Küchenmeister,

nach welchem die Eier bald in Theilung begriflenen Dotter, bald junge

4) Verhandl. der pbysic-med. Gesellscbaft zu WUrzburg. 8. B<l. S. 87. 38.
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Embryonen enüinllen sollen. Vielleicht erklärt sich dieser Widerspruch

duraus, dass Küchenmeister nicht gonz frische Eier, sondern längere Zeit in

einer conservirenden Flüssigkeit aufbewahrte uniersuchte, deren Doller

bereits weitere Entwicklungen eingegangen war. Oder es mllsstesicli hier

um einen ausserhalb der Regel liegenden Fall handeln. Mit meinen Angaben

stimmt Davaine'] überein, welcher uns weitere Notizen über die Enlwick-

lungdieserEiergiebt. Er bewahrte unentwickelte Eier von Trieb, in HO auf

und unlersüchle sie von Zeit zu Zeit. Der Embryo entslehl durch Furchung

und bedarf zu seiner vollkommenen Entwicklung in der Kälte (Winter)

etwa 8 Monate (von Ende September bis anfangs Juni) in der Wärme (im

Sommer) etwa \ Monat oder weniger. Der Embryo bat im Allgemeinen

die Gestalt des erwachsenen Thieres. Diese Angaben kann ich zum kleinen

Theil bestätigen. Befruchlete und nicht weiter entwickelte Eier von

Tricboc. in einfachem Wasser aufbewahrt fand ich nach Verlauf längerer

Zeit gefurcht, Fig. W, 9. Ich hatte nicht das Material, weitere Studien über

diesen Gegenstand anzustellen.

Leider fand ich keine Gelegenheit unbefruchlele Eier zu beobachten,

obgleich ich eine sehr grosse Zahl Weibchen untersuchte, ein umstand,

der den Scbluss meiner Arbeil länger verzögerte. Wenn ich mich aber

trotzdem enlschliesse, sie zu veröffentlichen, so geschieht es, weil ich

wenigstens für die nächste Zeit diesen Gegenstand abbrechen muss und

weil sich bei genauer Betrachtung diese Lücke, wenigstens für die Haupt-

punkte in der Befruchtungslehre nicht so bedeutend ergiebl, als sie an-

fangs scheint. Was das Studium der unbefruchteten Eier früher so noth-

wendig machte, war die Frage nach dem Einflusse dei' Befruchtung auf

die Bildung der EihUllen und der Nachweis des Mangels gewisser Er-

scheinungen , welche im Doller des befruchteten Eies auftreten, und des

Nichtvorhandenseins der Zoospermien. Nachdem wir aber kein Samen-
körperchen im Innern des befruchteten Eies finden konnten, so sind fUr

uns die unbefruchteten Eier, um das Fehlen der Samenkörpereben an ihnen

zu demonslriren, überflu.ssig und es bleiben uns nur die Folgen nicht

stattgehabter Befruchtung auf die Entwicklung der EihUllen und des Dot-

ters nachzuweisen.

Bei befruchteten Eiern fand ich einigemal, doch verhällnissmässig

Bellen neben Eiern tnil feinkörnigem Dotier auch solche, deren Dotter

grössere Tro|)fen einer fellähnliclien Sub.vlanz, Fig. IX, 7 a einschloss, die

jedoch von einem ganz nurmnlen Choriun umgehen waren. Entweder wa-
ren dies unbefruchtete Eier, bei denen CtaparMe , Munk und Waller

gleichfalls solche Feltlropfen beobachteten , oder es waren befruchtete

Eier, die auf irgend eine Weise in ihrer normalen Entwicklung gestört

waren und regressive Veränderungen eingegangen hatten.

In dem Oviducl befruchteter Weibchen wurden öfters neben den

<) Journal de l'hysiologie de Brown Siquard. Tom. II. S. t96.
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gewöbnlicben Sainenköi'pern ebenso lange (0,020 Mm.) aber scbniälere,

slabföruiige Bildungen mit leiclil körnigem oder stärker iichlbrechendem

Inhalt, aber obne deutlichen Kern gefunden, Fig. XII, 6. Zwischen den ge-

wöhnlich zarten Samenkörpern und diesen Bildungen sah ich deutlich

Uebergünge. Ich halte letztere fur in Rückbildung begriffene, einge-

schrumpfte Sanieukörper. Walter^] giebt von Oxyuris orn. an, dass die

Membran des Samenkörperebens, sobald dieses am Dotter angelangt ist,

platzt und ihren Inhalt entleere. Das Samcnkörperchen verliere seine

runde Form, werde eckig und gleichsam eingeschrumpft, die den Kern

umgebenden Körnchen schwanden und der Kern bilde zuletzt eine scharf

conturirle eckige Figur.

Nie habe ich etwas beobacblel , was auf eine Fettmetamorphose der

Samenelemente in den Weibchen hätte schliessen lassen. Die glänzenden

Kölner und Tropfen, die ich auch in dem Uterus und Oviduet des Trieb,

fand, bestehen aus einer colloidähnlichen Substanz, sind grösser oder

viel kleiner wie die Samcnkörperchen. Ich halte sie mit Anderen fUr

Beeret der Epithelien.

Von deu Bewegungen der Zoosperniien.

Nachdem Schneider^) zuerst Bewegungen an den Zoospermien des

Uterus und der Tuba von Nematoden als wirklich aelive Vorgänge erklärt

hatte, wurden diese aufs neue in sehr ausgezeichneter Weise von Clapa-

rÄde ') an Slrongylus auric. , Asc. comm. und Cucull. eleg. verfolgt. Es

sind amöbenarlige, mit bedeutender Formveränderung verbundene Be-

wegungen. Miink'^) hat ähnliche Bewegungen, aber keine Ortsverfln-

derungen beobachtet und führt dieselben auf Diffusionserscheinungeu zu-

rück, bringt aber keineswegs ausreichende Gründe für seinen Ausspruch

bei. Wie sollten auch Diffusionsphänomene die nach Schneider deut-

lichen Ortsveränderungen der Spermatozoen von Angiostoma limacis

erklären '?

Auf diese interessanten Mittheilungen hin habe ich auch bei Trichoc.

dispar in dieser Richtung Beobachtungen angestellt. Eine Schwierigkeit

ist hier in der Herbeischaffung lebender Thiere und ich halte darum auch

nur einmal, obgleich ich lani;e bei diesem Gegenstande verweilte, Ge-

legenheil, ein lebendes Weibchen zu untersuchen. Obgleich ich Hühner-

eiweiss anwandle, vermissle ich dennoch Bewegungen der Zoospermien.

Ich will daraus durchaus nicht den Schluss ziehen, dass die Spermato-

zoen des Trichoc. der Bewegung entbehren ;
eine längere Zeil nach der

Begattung mögen sie zur Ruhe kommen und bei dem betreffenden Ob-

i) I. c. S. 494.

2) Monatsberichte d. preuss. Acad. d. Wiss. April 4 856.

3) I. 0. S. 90.

4) 1. c. S. 406.
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jecl war vielleichlein solclier Fall vorhanden. Dieses Kesullat gestallel (Ür

ilen Trichoc. weder in der einen noch der anderen Richtung einen be-

sliiuinten Ausspruch.

Vergeblich hat man unter den übrigen Nematoden bis jetzt bei Ase.

iiiystax und suilla und Oxyuris ornala nach Bewegungen der Zoospermien

gesucht. Claparede zweifelt übrigens, dass es auch bei dem ersteren Asca-

1 iden noch gelingen wird , vielleicht, wenn einmal der gehörige Concen-

tralionsgrad der ZusatzflUssigkeit gefunden ijt , auch halt er es für mög-

lich, dass die Bewegungen sehr langsam sind, und dem Beobachter da-

durch leicht entgehen.

Am Schlüsse meiner Arbeit fühle ich mich noch verpflichtet, den

Herren Professoren Kullikcr und Mülh-r fili' die freundliche Ueberlassung

der einschhigigen Literatur meinen besten Dank auszusprechen.

Erklärung der AbbilduDgeo,

Tat. XXXI.

Fig. 1. Ovarium. a blindes Ende mit verdickter Wandung, i kleine fetlidinlicbe

Trüpfchen , c die lasohenformigen Ausbuchtnngcn mit den jüngsten Ei-

keimcn anpcrülll , d isolirle mit Dollersubstanz gefüllte Eier. Ungefähr

460nial vergrosserl.

Pig. i. Oviduct. A oben gegen die Leibesanscbwellung zu ; B unten gegen den
Uterus; a mit .Muskeln versebene Wand, b ihre innerste dünne bomo-
gene I.amelle, c die Muskelfasern, d das Epithel. äOOnial vergr.

Fig. 3. Querschnitt der letzten Samenblase, a Wand, j> die Höcker des Epithels

160mal vergr.

Fig. t. a Epithel der letzten .Saroenblase, b Epithel des Uterus, c c gelbe Pigment-

körncben. 300mal vergr.

Pig. 5. Zollen der Innenbaut der Vagina. .4 vorne, A gegen den Uterus. 400mal
vergrösBerl.

Fig. S. Die kleinen Stacheln auf dem glockenförmigen Appendix des Penis. 400mal
vergrossert.

Kig. 7. Eier aus <lcm Ovarium. a Keimbläschen in der lionjogenenGrundsub.slunz,

bei b beginnt die /wischensubstanz um die Keimbliisolien sich zu isoliren,

Dollcrkönichcn treten auf; c bereits isolirlo mit Uutlcr gefüllte Eier.

3(i0aial vergr.

Flg. 8. Verschieden geformte Eier aus dem Ovarium. 4S0mal vergr.

(Alle unter folgenden Nummern aufgeführten Figuren sind bei aOOfacber

Vergrüsserung gezeichnet.)

Flg. «. t— 4 Eier aus dem Otiducl.

< a a Üie beiden Eispilzen aus homogener und körniger bollcrsubslanz

Ijfbildet.

i El aus dem Oviduci Die DulterkOrncben sind zum Theil aus den beiden

Kipolen gegen die llnuplmasse des bulteis hin gerückt.

4 zeigt die beiden Eipole von einer zarleu doppelt cunlurirten Moiubran
umschlossen.
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4 Die Dotterkörncben haben sich zu einem rundlichen Klumpen vereinigt,

der sich schärfer gegen die homogenen Eipole abhebt
5— 9 Eier aus der untersten Partie des üviducts und dem Cterus.

5 a schmaler Raum zwischen Dotter und Eipol,

6 a Die Schichtung in den Eipolen.

7 Ei mit Oeltropten.

8 o Cborion, !> verdichtete Dotterbaut, c Grenze des Chorion an den
Eipolen.

9 Gl mit Furchungskugeln.

Fig. 4 0. Die weiblichen Geschlechtsorgane um ein Geringes vergrtissert.

a Vagina,

6 Uterus,

c c Tuba,

d Ovarium.

Fig. ir Die männlichen Geschlechtsorgane.

a a Hoden,

6 erste Samenblase,

c zweite Samenblase,

d schmaler Gang zwischen zweiter und
e dritter Samenblase,

/Darm,

g gemeinsamer Ausfiihrungsgang für Darm und Samenblase,
A Musculus relractor des Penis,

i Penis mit einer Scheide,

ft Verbindung des Darms mit dem Ductus ejaculatorius.

Fig. 4 2. Entwicklung der Samenelomenle
4 a feinkürnige Grundsubstanz,

h Kerne in derselben.

i Die Grundsubslanz um die Kerne zu rundlichen Massen isolirt.

3 Samenelemente aus der 4. und i. Samenblase.

a Spermalozoen mit noch feinkörnigem Inhalt,

6 homogene glänzende Zoospermien.

t Zoospermien aus der letzten Samenblase.

5 Zoospermien aus dem Uterus. Sie sind von mattem Glanz, in der Zeich-
nung leicht schattirt gegeben.

6 Zum Tbeil regressiv metamorphosirle Zoospermien,

a glänzende stabförmige Körperchen,

6 noch normales Zoospermion,

e körnige, spindelförmig gewordene Samenkörper.
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Beiträge zu Fanna der schottischen Kflste.

Von

Dr. Ed. Claparede zu G e n f.

Mit Tafel XXXII.

1. Ueber geschlechtliche Zeugung von Quallen
durch Quallen.

Im September 1859 verweilte ich einige Zeil mit Prof. Carpcnter in

Holy Island, bei der Insel Arran im Frilh of Clyde. Die pelagische Fischerei

in Lamlash Bay brachte eine reiche Beute an allerlei Seethieren auf, wor-
unter einige frei schwimmende Eier meine Aufmerksamkeit gelegentlich

in Anspruch nahmen. Die unerwartete Gestalt des schon vollkommen ent-

wickelten Kmbryo war allerdings der Art, dass sie den Beobachter über-

raschen musste. Es enthielt nilmlich die Eih.Tut eine kleine, auf den

ersten Blick leicht erkenntliche Scheibenqualle (Fig. 2 und 3). Von der

Mitte des glockennrtigen Schirmes hing ein dickwandiges Manubrium
herab, dessen Hohle sich in vier Gastrovascularcanale verlängerte, w-elche

in dem Schirme verliefen und in einen Randcanal mundeten. Am Schirm-

lande Hessen sich die Anlagen zu acht Tentakeln erkennen, wovon vier

langer waren und durch ihre Lage den Radialcanülen entsprachen, wah-
rend die vier Übrigen , mit den ersteren abwechselnden , vv'eniger ent-

wickelt erschienen. Der Ursprung dieser Tentakeln zeichnete sich durch

eine reiche Ansammlung von rolhen Körnchen aus.

Ich war so glücklich , das erste dieser Eier dem gastfreundlichen

Carjienler vorzeigen zu können, der sogleich auch die Meduse innerhalb

der Eihaut erkannte. Seitdem traf ich einige andere ebenfalls frei

•cbwimmond sowohl im Frith of Clyde als im Sound of Steat, bei Arma-
dale (Skyc).

Die Anwesenheit einer vollkommen entwickelten Meduse innerhalb

«ines Eies war allerdings eine Überraschende Erscheinung»und ich vor-

^Hbchto sogleich, dem Multurthierc auf die Spur zu kommon. Dies gel ig

r
""""""'" "'"
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oinnr kleinen, nur wenige Millinielei' hreilcn Meduse (Fig. i) angehör-

ten, welche nicht selten in der Bucht vorkam. l)it>se crnspednie Schci-

benqiialle gehörte der Gattung Lizzia offenliar an. Forftt^s beschreihl

unter seinen britischen Naked eyed Medusae nur zwei I.izzien, näim-

lich L. (Cy laeis) octo punctata Sars, und L. b Ion dina Forbes- Frag-

liche Species ist jedenfalls von beiden verschieden. Es fehlen ihr die

schwarzen Flecken der erslcren und von der zweiten unterscheidet sie

sich auf das Bestimmteste durch die Zahl der Tentakeln. FJzza blon-
di na zeichnet sich durch acht abwechselnd kleinere und grössere Tenlaku-

larzwiebeln aus; von den grösseren nehmen je drei gelbe Tentakeln, von

den kleineren aber nur einer ihren Ursprung. Unsere Lizzia besitzt eben-

falls acht abwechselnd grössere und kleinere Tentakulnrzwiebeln, von

den grösseren aber entstehen nur je zwei, niemals drei Tentakeln. Die

vier Mundtentakeln sind unverzweigt, an dem freien Ende stark ange-

schwollen und mit Nesselorganen besetzt. Dass diese Art dem unermüd-

lichen Forscher , welchem wir eine so umfassende Kcnntniss der schot-

tischen Schcibenquallen verdanken ,
unbekannt geblieben , darf Keinen

Wunder nehmen, denn obgleich ich sie ziemlich häufig antraf, so soll doch

nicht vergessen werden ,
dass diese Thiere gleichsam heerdenwcise

schwimmen und desswegcn nicht überall hiiufig zu sein brauchen. Ausser-

dem erwähnt fori« ausdrücklich, dass er mehreren anderen Lizzia-Arlen

begegnete, deren Beschieibung er unterdrückte, weil er nur unreife In-

dividuen zur Untersuchung bekam. Systeniatiker werden wohl dafür

sorgen, dass diese Art auch einen Namen erhält, und ich begnUge mich

hier mit der Veröffentlichung einer Abbildung derselben.

Die reife Lizzia sliuimte mit dem oben erwähnten Embryo Uberein

mit dem Unterschiede, dass dem Embryo die vier geknöpften Mundten-

lakcln abgingen, und dass die vier längeren aber einfachen Randtentakeln

desselben in der erwachsenen Qualle durch vier doppelte Tentakeln er-

setzt waren. Nicht ohne Grund suche ich in den grösseren und nicht in

den kleineren Tentakelrudimcnten des Endjryo das Analogen der doppel-

ten Tcutakeln der Qualle, da beide den vier Gastrovascularcanälen durch

ihre Lage entsprachen Rölhliche Körnchen waren an der Basis der Rand-
tentakeln sowohl beim erwachsenen Thiere wie beim Embryo angehäuft.

Viele unter den untersuchten Lizzien trugen Eier in den Eierstöcken.

Letztere sassen im Manubrium, zwischen Endoderma und Eclodcrma, ura

Allmans Terminologie zu gebrauchen. So zahlreich und an einander ge-

drttckt waren die Eier, dass die Grenzen eines jeden Eierstockes nicht

wohl zu bestimmen waren. Bei einigen waren diese Eier noch nicht in

der Entwicklung begriO'en : sie stellten vollkommen runde Kugeln mit

Keimbläschen und Keimlleck dar. Bei anderen enthielten sie Embryonen

in verschiedenen Stadien der Entwicklung. Gleichv\olil war ich nicht

glucklich genug, um dem Stadium der Dotterfurchung zu begegnen. Die

vollkommene Ucbereinstimmung zwischeo den schwimmenden und deo
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im Eierstock des Multerlbieres noch befindlichen Eiern beweist zur Ge-

nüge, dnss auch erslere in den Entnicklungscyclus der Qualle gdiüren.

Es kommt nun hier eine wichtige Frage in Betrarlil. Verdienen die

iils Eier eben bezeichneten Körper wirklich diesen Namen? oder sind s-ie

vielleicht einfach ungeschlechtliche Knospen?

[ch muss bekennen , dass ich trotz aufmerksamen Forschungen auf

kein einziges M.innchen gestossen bin. Dies ist indessen kein beweisender

Einwand, denn erstens konnten die Weihchen viel häufiger als die Mann-

chen sein, und zweitens wilre es möglich, dass zwischen beiden Ge-

schlechtern ein Geslallsunlerschied obwaltete. Diese zweite Möglichkeit

wurde mir zuerst von Dr. Slrethill Wriyht aufgedeckt, der einen solchen

Geslaltsunterscbied bei einer anderen Qualle selbst beobachtete. Dieses

fruchtlose Forschen nach rjzziamünnchen ist also noch kein Beweis , dass

die fraglichen Körper Knospen seien. Ausserdem sind dieselben, v\as die

Form anbelriiTt, gewöhnlichen Eiern vollkommen gleich und sie sitzen in

der Wand des Manubriums wie ein Ei im Eierstock. Die Verhältnisse sind

hier von der gewöhnlichen Knospung bei Scheibenquallen weit verschie-

den. An der schottischen KUste war ich im Falle, die Knospune am Ma-

genstiel oder Manubrium bei Sarsia gemmifera und bei Slabberia
halterata Forbes v.u beobachten. Die Art und Weise, %vie diese Knns-

pung vor sich geht, ist bekanntlich schon von Sars und noch umständ-

licher von h'orbes , ßusch u. A. beschrieben worden und ich kann auch

fllr beide genannte Species die ilus.sersle Genauigkeit ihrer Darstellung

verbürgen Stets sab ich die Hohle des Manubriums sich in diejenige der

jungen Knospen fortsetzen, so dass das Gastrovascularsyslem der Knospe

mit demjenigen des Mutlerlhieres innig zusammenhiingt, und erst spater

trat eine AbschnUrung ein. Bei unserer Lizzia dagegen findet zwischen

dem Gastrovascularsysteni des jungen Individuums und demjenigen des

Mullerthieres keine solche Verbindung statt. Ausserdem stellen die l)is

jetzt beobachteten Knospen der Sarsiaden in ihrem frühesten Stadium

niemals eine Kugel n)it keimblascbenahnlichem Kerne dar.

Sars und Forbes beobachteten zwar Knospen auch bei Lizzien (so-

wohl bei L. octopunolata wie bei b. blondina); indessen stimmten

diese Knospen mit denjenigen der Sarsicn übercin, auch waren sie immer
vier an der Zahl, wovon die eine den anderen In der Entwicklung bedeu-

tend voranging , wiihrcnd ich bei meinen Lizzien stets eine grössere An-
zahl von gleich entwickelten Jungen antraf.

Es sl<'lil also fest, dass die fraglichen Körper von gewöhnlichen Qual-

leoknospcn sehr vorschieden sind. Freilich ist es nicht abzusehen, dass sie

immerhin Knospen, wenngleich einer anderen Art, sein können. Indessen

(Mein Ei ebenfalls eine zelleniihnliche Knospe, eine besonders difleren-

^kirte Zelle des Organismus. Da nun die fraglichen Körpur sich im Eierstock

^B^r Meduse bilden, so kann ich nicht umhin, dieselben als ganz beslinmit»

r
""'"—"""*
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wenn aber Letzteres eintreten sollte, so würden wir es mit einem Falle

von Parthenogenesis zu tbun haben.

Wenn es eine ganz neue Thalsache ist, dass Medusen aus der Ab-
theilung der Sarsiaden Medusen durch geschlecbtiiche Zeugung oder we-
nigstens durch Eier unmittelbar hervorbringen , so wurden jedoch ahn-

liche Erscheinungen bei aiideren craspedoten Scheibenquallen beobachtet.

Gegenbaur ninimt schon an, dass alle Aegjniden und Trachynemidcn

Medusen auf geschlechtlichem Wege ohne Dazwischenkunft eines poljp-

ähnlicben Larvenstadiums unmittelbar erzeugen. Unter den Steganoph-

thalmen oder acraspedoten Oua"ei sind die Pelagien nach Krohn's Angabe

in demselben Falle. Gleichwohl sind die Embryonen dieser Quallen dem
Mutterthiere nicht von Anfang au gleich. Sie durchgehen zwar kein knos-

penzeugendes, festsitzendes Stadium, dennoch aber müssen sie gewaltige

Veränderungen eingeben, damit der aus dem Ei bervorkriochende Embryo
zur fertigen Meduse wird. Insofern weicht die Entwicklung dieser Me-
dusen von derjenigen unserer I^izzia noch bedeutend ab.

Nichtsdestoweniger ist es auch nicht ganz neu, dass der Embryo
gewisser Hydroiden keine bewimperte Planula darstellt. Bekanntlich hat

van lieneden an Tubularien gezeigt, dass die auf geschlechllicheui Wege
erzeugten Jungen dieser Hydroiden nicht infusorienartig sind, und Allman
hat diese Thatsache neuerdings bestilligt. Nach der übereinstimmenden

Darstellung dieser Forseber kriechen aus den Sporosacs der Tubularien

Embryonen heraus, welche die Gestalt eines llydroidpolypen mit Ten-
takelkranze vollkommen darbieten. Diese Embryonen setzen sich fest

und sind von vornherein einer Tubularia gleich.

Unsere Lizzia würde also mit den Aegyriiden und Tracbynemiden

darin Übereinstimmen, dass sie kein festsitzendes Larvenstadium durch-

zumachen braucht und auf der anderen Seite würde sie gleich den Tu-

bularien den bewimperten Planulazustimd entbehren. Es füllt mir indes-

sen nicht ein behaupten zu wollen, dass dieser Lizzia keine polypahnliche

Larve überhaupt zukommt. Der Polymorphismus der Hydroiden ist so

überaus mannicbfacb , dass es keineswegs unmöglich ist, dass je nach

den Umstanden Medusen oder polypahnliche Larvenformen aus den Eiern

hervorkriechen. Ich kann nicht die Bemerkung unterdrücken , dass Sars

der Podocoryne carnea einen Medusenzustand zuschreibt, dereine

Lizzia zu sein scheint. Allmiiu gab auch neuerdings (Ann. and Mag. of

Nat. Hist. 1859) von der Medusenform derselben Podocoryne eine Be-

schreibung, welche der Galtung Lizzia sehr nahe kommt. Auf der ande-

ren Seite schreibt Gegenbaur seiner Lizzia Kollikeri eine festsitzende

Larve zu.

Dass die durch ihre Lage den vier Radialcanälen entsprechenden

Randtentakeln beim Embryo einfach und nicht doppelt sind und dass

die Mundtentakeln demselben abgehen , kann Niemanden befremden.

Dr. Slrethill Wrighl beobachtete die jungen Medusen von Alraclylis
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ramosa mit vier einfachen Mund- und vier Gruppen von je zwei Rand-

tentakeln. Nach drei Monaten hatten sich die jungen Quallen zu reifen

Individuen der Bouga-nvillea britannica herangebildet: jede Gruppe

von Randlentakeln war durch sechs Fäden gebildet und die Mundtenlakeln

halten sich mehrfach verzweigt. Es ist Übrigens langst bekannt, dass

jüngere Quallen weniger Tentakeln als altere besitzen.

2. Ueber das Haus der Appendicuiarien.

Bekanntlich schridh Mertens den Appendicuiarien derBehringsstrasse

eine Umhüllung oder ein Haus zu, welches Chamisso unbekannt geblieben

war und seitdem von Qiioy und Gahnard, Huxley , Lejickarl
^ Gegenbaur

nicht mehr aufgefunden werden konnte. Schon Huxley bemerkte, Mertens'

Beschreibung sei so umständlich , dass etwas Wahres an der Sache sein

mUssc, obgleich diese Beschreibung mehreres IrrthUmliche, namentlich in

Bezug auf die vermeintlich respiratorische Function des Organes offenbar

enthalte. Dennoch konnte Keiner dem rillhselhaften Haus auf die Spur

kommen.
Erst neuerdings wurde das Haus der Appendicuiarien von Allman

(Quarlerly Journal of microscop. Science 1859) im Frithof Clyde bei Rolhe-

say wieder entdeckt. Dieser Forscher beschreibt es als ein Überaus ver-

gängliches Gebilde, svelches den im Netze gefangenen Individuen meistens

abgehe, weil es durch das rohe Herumwälzen innerhalb des Netzes sehr

bald abgestreift werde. Allman erhielt Appendicuiarien sammt dem
Hause, indem er bei ruhiger See das Treiben der Thiorchen im Meere

von seinem Boote ausspilhete, und mit grosser Vorsicht ein Gefiiss unter

die Appendicuiarien schob, um sie auf sanftere Weise gefangen zu nehmen.

Allein selbst dann sah er meistens, wie die zarte Umhüllung durch die

Erschütterung zu Grunde ging und nur selten gelang es ihm, ein unver-

sehrtes Exemplar heimzubringen. Allman beschreibt das s. g. Haus der

Appendicuiarien als einen schleimigen, eiförmigen Körper, dessen vordere

Hälfte durch den Leib dos Thieres eingenommen werde, so dass dieses

Haus in eine rechte und eine linke Ilalfte zerfallt. An der RUckenseite

einer jeden Hälfte erschien eine zarte mit einem gefalteten Fächer ver-

gleichbare Structur. An jeder Hillftc sei eine elliptische, gewöhnlich

durch Dialorneenschalen verunreinigte Stelle bemerkbar.

Allmim's Beschreibung interessirte mich um so mehr, als ich selbst

vor einigen Jahren viele Appendicuiarien an der norwegischen KUsle un-

tersucht hatte, ohne jemals irgend eine Spur vom rathselhaften Hause

wahrgenommen zu haben. Ich bescbloss also meinen Aufenthall auf der

Westküste von Schottland dazu zu benutzen, um das Raihsel wo niiiglich

XU lösen. .Sehr bald erkannte ich, dass sowohl Hertens wie Allnuin So
Anwesenheit des zarten Gebildes mit vollem Hechte behaupten. L'eber

die Gestalt und Slruclur desselben aber kam ich zu ganz anderen Ergeb-
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nissen als diese beiden Forscher. Gleichwolil inöchle ich nicht die Rich-

tigkeit ihrer Angaben in Abrede stellen. Die schöne von Allman beschrie-

bene und abgebildete facherartige Structur kann namentlich nicht von

Seiten eines so genauen Forschers ein blosses Hirngespinnst sein. Ich

denke vielmehr, dass wir verschiedene Arten untersucht haben , um so

mehr als andere Gründe da sind , um mehrere neue Species unter den

britischen Appendicularien zu unterscheiden. Wenn ich also in den fol-

genden Zeilen die Ergebnisse meiner Forschungen gegen Allman's Dar-

stellung hervorhebe, so ist es in der alleinigen Absicht, die Aufmerksani-

keit auf die Verschiedenheit der Appendicularien zu lenken.

In der Bucht von Laralash, die nur wenige Meilen von der Stelle

entfernt ist, woAUman seine Untersuchungen anstellte, traf ich ungeheure

Schaaren einer grossen Appendicularie , die ich später unter anderen

auch an der Küste von Skye beobachtete und welche mit Gegenbaur's

Appendicula ria cophocerca sehr wahrscheinlich identisch ist. Das

Haus dieser Art ist keineswegs so vergünglich wie Allman es angicbl.

Die meisten der mittelst des Netzes gefangenen Individuen waren damit

versehen. Bei anderen war es freilich abgestreift, jedoch blieben die lee-

ren Häuser in wohl erhaltenem Zustande im Wasser schwimmen und

fielen niemals gestaltlos zusammen wie /IWmort es beobachtete. Wenn sich

dieses Gebilde dem forschenden Auge bisher entzog , so ist die äusserste

Durchsichtigkeil des Gegenstandes einzig und allein daran Schuld. Ein

Jeder hat gewiss davon Notiz genommen, dass die Appendicularien meis-

tens in einem anscheinend formlosen Sehleim stecken. Dieser scheinbar

gestalt- und slructurluse, äusserst farblose Schleim ist nichts Anderes als

das vielbesprochene Mertens'iche Haus. Bei genügender Vergrösserung

und angestrengter Aufmerksamkeit erkennt man, dass die Gestalt des

Hauses mit einer klaffenden zweischaligen Muschel vergleichbar ist und

mithin aus zwei Valven besteht. Die rechte und die linke Valve sind ein-

ander durchaus gleich. Zwischen beiden steckt der Leib der Appendicu-

larie, und zwar so, dass der Schweif und der hintere Theil durch die

klaffende Stelle frei heraussehen.

Jede Valve stellt ein imregelmässiges Oval dar (Fig. 4) , dessen hin-

lere Hälfte ziemlich glatt erscheint , während die vordere eine bei starker

Vergrösserung deutliche Structur zeigt. Das vordere Ende wird nämlich

durch eine Anzahl gebrochener, unregelmässig concentrischer Linien ein-

genommen, die gleichsam einen Umbo bilden. Dicht dahinter, quer durch

die Schale vom Rücken- zum Bauchraude erscheint ein Zug bogiger,

paralleler Linien, deren Concavilät nach dem Rücken zu gekehrt ist (Flg.

4 aj. Noch weiter nach hinten ist die Bauchregion der Schale durch eine

grössere Anzahl feiner, paralleler, gewellter Längslinien ausgezeichnet,

die in schiefer Richtung bis zum Rande der Valve verlaufen (Fig. 4 h).

Sowohl die bogigen (n) wie die gewellten (6) Linien sind ein gröberer

Ausdruck für eine feinere Structur, die erst bei SOOmaliger Vergrösserung
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hervorlriu. Man erkennl nämlich dann, dass beide Regionen durch zarte,

leicht gewellte, einander pnrallele Linien (cf. Fig. A u. ß) ausgezeichnet

sind, die in regelmässigen Abstünden Verdickungen darbieten. Da bei

allen Linien die Verdickungen in gleicher Höhe %orkoninien, so entstehen

durch die Gesammtzabl derselben dickere Linien , die der Quere nach

verlaufen.

Da meine Aufmerksamkeil durch andere Gegenstände von den Af)-

pendicularien abgewendet wurde, so unlerliet-s ich andere Arten auf das

Haus zu uniersuchen. Jedenfalls sind mehrere Appendicularienarten an

der schottischen Küste vorhanden, so z. B. ausser der eben besprochenen

noch A. acrocerca Gegenbaur , und eine dritte, in der Mitte noch mehr
verschniitlerte Art.

Alhnan spricht die Vermuthung aus, ohne Übrigens irgend ein Ge-
wicht darauf zu legen, ob nicht das Haus dn nidaniontalesSecret zur Be-

schUlzung der Eier sei. Das constante Vorkommen dieses Gebildes ist

dieser Ansicht nicht besonders günstig, um so mehr als ich nur Männchen

zu Gesichle bekam. Gegenbaur konnte auch kein Ovarium in den Ap-
pendicularicn finden und es fragt sich sehr, ob die Weibchen dieser Thiere

nicht festsitzend sind.

3. Die hulförmige Larve.

Ich gehe nun zur Beschreibung einer seilsamen Thierform über, die,

so viel ich weiss, bis jetzt unbekannt geblieben war. Es dürfte dieselbe

kaum ein selbsisländigcs Wesen sein und ich halte sie viciniohr für eine

— wahrscheinlich einer Annelide gehörige — Larve.

Dieses mikroskopische Wesen (Fig. 6 bei 300maliger Vergrösserung)

hat genau die Gestalt eines französischen Offizierhules, dessen Concavitül

und unterer Rand überall bewimpert sind. Der untere Rand ist leicht ge-

zackt und durch rölhliche Körnchen ausgezeichnet , sonst ist der Leib

farblos. Andere Bewegungsorgane als die Wimpern sind nicht vorhanden.

In der Mitle der Concavilät, da wo der Kopf im ffulc sitzen würde, be-

I

findet sich eine — dem Anus entsprechende — Oelfnung, worauf ein

j
Büschel von circa 40 langen Bürsten sitzt. Das Thier kann nach Belieben

Idie Borsten auseinander oder (Fig. 7) in ein Bündel zusaniinenbringcn.

iDas freie, dickcic Ende der Bor.sten erscheint bei starker Vergrösserung

](Flg. 1 Aj mil kurzen Stacheln besclzl. Ein (limmernder, excontrisch ge-

ilegener Trichter führt zum Munde [n], vvelcher in einen retorlenförmigen,

braun gefärbten Magen führt. Darauf folgt ein kurzer dicker Darni-

chlauch , worin I'äces meist ."uigetroncn werden, und die Analölfnung

cbeint zwischen den Borsten versleckt zu liegen. Am Scheitel des Hutes

Bfindet sich eine kleine dickwandige Tasche [b) , deren Höhlung durch

bioe Qimmcrndo Ueifnung mit der Aussenwell in Zusammenhang stuhl.
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Andere Eingeweide sind nicht vorhanden. Die Perivisceralhöhie ist mit

einer farblosen Flüssigkeil erfüllt.

Die grosse Aehnlichkeit der Borsten dieses Tbicres mit den Borsten

mancher Anneliden macht es sehr wahrscheinlich, dass wir hier mit einer

Annelidenlarve zu ihun haben.

Diese Larvenforni wurde ebenfalls in Lamlash Bay aufgefischt.

Fig.
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Kleinere Mittheilnngen and Correspondenz-Nachrichten.

Notiz UberLepidosiren aiinecteos

aus einem Briefe

\Oil

Dr. Robert M' Donnel, Professor der Analomic und Physiologie in Dublin.

I

Vor 1'/j Jahren sandte einer meiner früheren Zuhörer, der bei Her letzten Niger-

Rxpeditlon als Arzt fungirle, zwei lebende Exemplare des Lepidosiren annectens aus

dem Gambia nach Dublin, das eine an einen Freund von mir, Dr. A. Carte , das an-

dere an mich. .

Der Herr, welcher mir mein Exemplar überbracbte, erzuhlte mir, dass dieses

Tbier im Niger and dessen Zuflüssen sehr hüußg vorkommt. Die Flüsse, in denen es

lebt, haben einfn äusserst verschiedenen Wasserstand zu verschiedenen Jahreszeiten
;

im Winter überschwemmen sie das Land in weiter Ausdehnung, während sie im Som-
mer Iheilweise austrocknen. Die Folge hievon ist, dass bei dem Zuriickpehen des

Wassers nach der Ueberschwemmungsperiodo grosse Mengen dieser Lepidosiren im

Schlamm zurückbleiben, und nun « ja selbst zuweilen 7 Monate lang darin vergraben

liegen, ohne irgend welche Nahrung zu sich zu nehmen. Sie werden dann von den

Eingebornen ausgegraben und als Leckerbissen verzehrt.

Mein Exemplar war sammt seinem SchlammgehBusc ausgegraben, dann mit

Schlamm und Allem in ein Stück Segelluch gebullt, in eine kiste verpackt und so

nach London geschickt worden. Von London ging es nach Belfast und von dort auf

der Eisenbahu nach Dublin, wo ich es auf dem Bahnhof erwartete. Als ich es erhielt,

waren es gerade 76 Tage seit es ausgegraben worden war. Sie können sich nun den-
ken, mit welcher Neugierde ich, nachdem ich es nach Hause gebracht halte, unler-

•ucble , ob es noch lebte. Ich (JfTnete die Kiste und nahm das Segelluch vorsichlig

ah, da lug es in meinem (jehUusc, das mit einem Luftloch verschen war, wie der Korn
in einer Nuss. Nun steckte ich einen Sirohbalm durch das Luftloch in die Höhle,
worauf dal 1 hier einen so lauten kreischenden Tan (squeak; ausstiess, dass ich ganz
erschrocken mit der Hand zurückfuhr, aus Furcht es könnte mich heissen. So un-
musikalisch dieser Ton tlbrigen« auch war , so musste ich doch dabei unwillkürlich

n den allen Sirenongosung denken . so freute Ich mich darüber , dass mem Thier
lebte. Spater Überzeugte ich mich dann wiederholt , dass das Thlor im Stande ist

willkürlich entschiedene Töne (ditlinct vocal sounds) hervorzubringen'.

Das .SchlarnrngehMuse, in dem es steckte, war vollkommen ausgetrocknet und so

hart wie fj>p«. Da ich wünschte es zu erhallen, so spaltete ich es mit prOssler Vor-
floht und es gelam.; mir das Thicr vollkommen unvcrlclzt herauszunehmen. Es lag in

•in<: Art von .schleimhulle eingehüllt, nicht »in einer Hülle von UltHlcm« wie Peiert']

1, Vorgl. den Bericht über die zur Bekanntmachung geeignet. Verhendl. der k.

preuss. Akademie der Wiss. zu Berlin. tSU. pag. Atl

ZiilKbr. f. »iinoKb ZoologU. X. Bd. 28

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



410

angiebl, aber auf den ersten Anblick hatte diese Hülle allerdings eioe oberflächliche

Aehnlichkeit mit vertrockneten Buchenblättern.

Ich setzte nun das Thier in ein grosses Gcftiss mit Wasser und hielt es darin

4 Monate lang, bis ich die Art seiner Respiration und seine übrige Lebensweise ge-

hörig beobachtet halle. Merkwürdig war mir, dass es von dem Moment an, da ich es

in das Wasser gesetzt hatte, aufhürle Töne von sich zu geben , selbst wenn man es

aus dem Wasser herausnahm. Anfangs kam es alle 4 bis S Minuten an die Oberfläche

des Wassers um Luft zu holen ; wobei man dann immer einige wenige Blasen durch
die KiemenüfTnungen herauskommen sah. Zur Nahrung gab ich ihm Brod und kleine

Fische, die es gierig verschlang.

Nach Verlauf von 4 Monaten machte icli mein Exemplar dem zoologischen Gar-

ten zum Geschenk und Dr. Carte Ibat dasselbe mit dem seinigen. Vor G Wochen
starb nun Dr. Carle's Exemplar, und er hatte die Güte, es mir zur anatomischen Un-

tersuchung zu übergeben. Es war ein sehr schönes Thier, mehr als 2 Pfd. schwer
und 1

'/, Fuss lang.

Was nun den anatomischen Befund betrifft, so kann ich in einigen wichtigen

Punclen mit der Beschreibung, die Owen (Linn. Transact. vol. XVIII.) vom Lep.

annectens gegeben hat, nicht übereinstimmen. Der Grund hievon liegt wahrschein-

lich darin, dass Owen nie frische sondern nur Spiritusexi-mplare untersuchte.

In Bezug auf das Nervensystem und die Sinnesorgane passt Owen's Beschreibung

in jeder Beziehung genau mit .Ausnahme der Nasenlöcher, die nicht, wie Owen an-

glebt, Blindsäcko darstellen, sondern die Oberlippe durchbohren. Diesen Irrtfaum hat

Owen übrigens später In seinem Werk über die Fische selbst corj-igirt. behauptet

aber, dass die Nasenlöcher doch nicht als Respirations-Kanäle fungirten. Mir scheint

das aber eine unhaltbare Ansicht; denn vom physiologischen Standpunct müssen wir

jedenfalls aus der Existenz von durchbohrenden Nasenlöchern schliessen, dass das

Thier mehr oder weniger durch dieselben athnict, und es scheint äusserst unwahr-
scheinlich , dass es während seines Sommerschlafs im Schlamm Immer das Maul

öffnen sollte, um zu atbmen. Es Ist mir wenigstens bei Thieren, die einen Winter-

schlafhalten, keine ähnliche respiratorische Reflexaction bekannt. Ich habe auch den

Abdruck des Kopfs meines Lepidosiren in seinem Schlammgehäuse aufs Sorgfältigste

untersucht und durchaus nichts gefunden, was daraufhindeutete, dass das Maul von

Zeil zu Zeit geöffnet worden wäre; ich glaube in der Thal, dazu wäre In der engen

Hülle nicht einmal Platz gewesen. Ich nehme daher an, dass während der Schlamm-
existenz die Respiration dadurch vor sich gehl, dass mit dem Zungenbein-Apparat

Luft durch die Nasenlöcher in den geschlossenen Mund und so in die Lungen ge-

pumpt wird , während die aussei en KiemenöfTnungeu durch den schleimigen Ueber-

zug, in den das Thier gehüllt ist, verklebt sind.

Da ich gerade von den Kiemenbfl'nungen gesprochen habe, so will Ich erwSbneo,

dass Ich dicht über der vorderen Extremität Rudimente von drei äusseren fadenför-

migen Kiemen finde, die Owen nicht abgebildet hat. Der oberste dieser Fäden ist 4 Li-

nien lang, der mittlere ist ein wenig kürzer und der unterste erscheint nur eben an-

gedeutet.

Das Ohr zeigt keine Spur von einer Trommelhöhle; das Auge verhält sich wie

bei den Fischen , das Gehirn ist wie es scheint ganz ähnlich wie bei Ampbiuma und
Menopoma.

Von der Rima glottidis existirl in Todd'j Cyclopädie im Artikel »Fische" eine recht

gute Abbildung von Rymer Jones. Es ist eine t Linie lange Spalte, unmittelbar vor

welcher ein deutliches Rudiment von einem Schildknorpel liegt.

Das Herz hat i Vorhöfe. Das Pericardlum ist sehr stark und es liegt darin ein

Bulbus arteriosus , ein Ventrikel , ein arterieller Vorhof und ein venöser Vorhof mit

grossen Appendices. — Der venöse Vorhof erhält durch drei OeEfnungen alles venöse

Blut aus dem Körper und den Baucheingeweiden. Es bestehen nämlich zwei abslei-
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gende Veo. cavae (eine an jeder Seile des Kopfs) und eine starke Vena ascendens. —
Der arlerielle Vorhof ist so beschaffen : die Lungenvenen , die das arterielle Blut von

den Luftsäcken nach dem Herzen führen, vereinigen sich zu Einem grossen Gefäss:

dieses Gefäss verlauft zuerst eine Strecke weit an der hinteren Seite des Pericardiums,

perforirl es dann und dringt ins Herz ein , öffnet sich aber nicht in den venösen Vor-

hof, sondern das arterielle Blut ist von dem venösen durch eine Membran geschieden,

und erst wenn beide VoT-kammern ihr Blut in den Ventrikel ergossen haben,

mischen sich die beiden Blularten.

Ad der hinteren Fläche des Magens finde ich endlich ein drüsiges Organ, das bisher

übersehen oder falsch gedeutet wurde, nämlich ein unzweifelhaftes Pankreas mit einem

Ausfübrungsgang, der zugleich mit dem Ductus choledochus unmitlelbiir unterhalb des

Magens in den Darm einmündet.

Der Darm hat eine Spiralklappe.

In BelrefT dieser drei letztgenannten Dinge : des Herzens , des Pankreas und der

Spiralklappe könnte kaum eine grössere Analogie besteben, als mit der Froschlarve;

wie ich mich vor Kurzem durch die Untersuchung einer gigantischen Kaulquappe aus
Demarara, die 6'/j Zoll lang war, zu überzeugen Gelegenheil halle.

Aber ich ermüde Sie mit meinem langen Bericht.

Zum Schluss möchte ich nur noch bemerken, dass ich denke, Cosfe/iia« bat Recht,

wenn er sagt doss die Lepidosirenen als eine eigene Ordnung zwischen den Fischen

und Batrachlern anzusehen sind, denn wir können die Kluft, die wir uns zwischen
diesen 2 grossen Klassen gedacht haben , nich^ mehr länger offen erhalten , sie wird
von diesen sonderbaren Thieren, als Ichlhyo-Siren, ausgefüllt.

(Herr M". Donneli hat bereits in Gemeinschaft mit Dr. A. Carle genauere Mitthei-

lungen über diesen Gegenstand an die Royal Society in Dublin gemacht
)
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Deber den Verlauf des LnDgenmagennerven in der Banchliöble.

Eine Preisschrift.

Bearbeitet von

Dr. J. Kollnianu, z. Z. Assistent an der kgi. Analomle in München.

Mit Tafel XXXIII. XXXI V.

Der Versuch einer Schilderung, wie sich der Lungenmagennerv in

der L'nterleibshöhlc ausbreitet, bedarf zu einer Zeil, in welcher, wie ge-

genwärtig, die beschreibende Annlomie von vielen Seiten als eine fast

vollendete Wissenschaft angesehen wird, gewisserniaassen einer Entschul-

digung, zumal es gegenüber den so bestininilen Angaben der Lehr- und
H.indbUcher sich nicht mehr der Mllhe zu lohnen scheint, noch weiterhin

über die anatomischen Verhaltnisse des genannten Nerven Forschungen

anzustellen. Aliein ein nur einigerniaassen kritischer Blick in die hierher

einschlägige Literatur fordert auf eine hinreichende Weise gleichwohl zu

noch genauem, liefer als bisher eingebenden Untersuchungen auf; denn
es stellt sich zur GenUge heraus, wie sehr bei den divergirenden Ansich-

ten der Analomen eine abermalige üeberarbeilung in vielen Beziehungen

von NöiLen sei.

Dass an der vordem Flüche des Magens der vordere linke Vagus mit

ein paar durch das kleine .Netz tretenden Lebcizweigen, dass an der hin-

lern Magenfljlche der hintere, weil slilrkere rechte Vagus nebst einigen

zu dem Sonnongenechle und der Leberschlagader abgehenden Aesten sich

ausbreite, das ist ehrlich gestanden — die gesammte Weisheit, welche sich

aus unsern neuern anatomischen Lehrbüchern schupfen litssl'). Und wie

<; Änwid, llandijucb der Analuinie d. Menschen. Freibur^; 4 8SI. Dd. II. Ablh. 2.

S. 85^. Bock, Uondbucli der Anatomie des Menscbeii. Leipz. 4 84 3. 3. Aufl.

Bd. II. .S. 95. Ilyrtl, I.ehrb. d. Anal. d. Mcniicheii. Wien 1859. S. 761. Hol-

tUin, Lclirb d. Anal. d. Menüch. Berlin 1853. S. 639. Meyor, Lehrb. d. pb)-
•iol. Anal. d. Menschen. Leipü. 48SS. S. 370.

Zeilschr. f. wi»Bcniirh. 7*oologir. X. Rd. $9
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gelangten die Autoren im Laufe der Zeiten zu dieser jetzt für abgeschlos-

sen gellenden Lehre?

Eine Rundschau, freilich mit grosser Besorgniss angestellt, den Leser

zu ermüden, Ul)er die wichtigsten Erfahrungen früherer Anatomen be-

züglich genannter Verhältnisse, beantwortet uns diese Frage.

Heginnen wir mit Albert v. Ilaller. Wenn dieser grosse Natur-

forscher') über die lindigungsweise des vordem linken Lungenmagen-
nerven schon richtige Angaben macht , so ist dies bei der Beschreibung

des rechten , hintern Vagus in einem noch weit hbhern Grade der Fall.

Er schildert uns, wie dieser ein grosses Geflecht bilde, — das hintere

Magcngeflecht, — aus welchem viele Aeste mit den verschiedensten Be-
stimmungsorten ihren Ursprung nehmen : so sollen sich mehrere dieser

Aesle mit dem vordem Mageiigeflechte verbinden , andere dem kleinen

obern Magenrande entlang bis zum Pförtner sowohl zur vordem als hin-

tern MagenoberDiiche wandern; drei bis vier von ihnen bis zum Stamme
der grossen Eingeweidearterie (Art. coeliaca) folgen , um iheils das linke

halbmondförmige Ganglion und theils, in Gemeinschaft mit den von ihm

kommenden Nerven, die Milzschlagader und die Milz seihst zu erreichen
;

mehrere ansehnliche Aeste endlich an das rechte halbmondförmige Gang-

lion und bis zur Leber, Bauchspeicheldrüse, und zum Zwölffingerdarme,

ja sogar bis zum Anfange der obern Gekrösschlagader sich erstrecken.

Wie sich von selbst ergiebt, ist diese Beschreibung flaUer's bereits

eine weit tiefer eingehende und umfassendere, denn die obenerwähnte

der Handbücher unserer Zeit ; überdies belegte dieser Anatom mit der

ihm eigenthUmlichen Gewissenhaftigkeit seine Angaben mit ähnlichen Be-

obachtungen eines Spigelius, Vesalius , Falopius, Vieussen , Willis und

Winslmv.

Zwanzig Jahre später tritt Walh'r^) diesen Millheihingen entgegen
;

er gedenkt in seinen anatomischen Tafeln keiner Aeslo, welche vom hin-

tern Vagus an die obere Gekrösschlagader treten sollen, und während

Halter vom vordem Vagus einfach Aeste durch das kleine Netz in die

Leberpforte eintreten lässt, behauptet er, dass derselbe nach seinem Ein-

tritte in die Bauchhöhle in zwei an Bedeutung gleiche Aeste sich theile,

von welchen der eine für die Leber, der andere für den Magen be-

stimmt sei.

Ganz unberücksichtigt bleiben die Beschreibungen dieser beiden

Anatomen bei Wrisberg ; ") er nähert, sich vielmehr mit seinen Angaben

denjenigen unserer neuem Lehrbücher: trotz der reichen Beobachtungen,

welche ihm ein dreizehnjähriges Studium ttber die Ausbreitung des

1) Klemenla physiologiae corp. humani. Lausannae 1762. lib. X. Secl. VI. Pur

octavura pag. 336.

8) Tabulae iiervcrum Ihorac. atque abdominis. Berol W83. lab. III.

S) Observationes anatom. de nervis viscerum abdominalium Sectio II. De pari

oclavo, quod Vagus vulgoappellatur; in Ludwigis Opera minora Tom. IV. p8g.S7.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Zwerchfell-, Lungenmagen- und sympathischer Nerven an mehr denn sech-

zig Leichnamen machen liess, gedenkt er nur der Aesle des hintern Va-

gus, welche fünf bis sechs, ja sogar dreizehn an der Zahl mit den aus dem
Sonnengeflcchle hervorkommenden eine sehr bemerkenswerlhe Anasto-

mose bildeten: während sich anderseits Ludwig'^) gleichfalls überzeugte,

dass ansehnliche Zweige dieses hintern I^ungenmagennerven ans Sonnen-

geflechl treten, welche er jedoch bis zur Leber, Milz, ja selbst zur obern

Gekrösschlagader zu verfolgen im Stande war. •

Ueberblickl man diese Beschreibungen der eben genannten Autoren,

so zeigt sich, wie gering ihre Uebereinstimmung bezüglich derEndigungs-

weise des hintern Vagus war, während über diejenige des vordem ge-

ringe Meinungsverschiedenheit sich kund gab. Flatler spricht bereits, wie

schon erwähnt, von Aesten desselben, welche zu der Bauchspeicheldrüse,

dem Zwölffingerdarme, der Leber, der Milz, zu dem rechten wie linken

halbmondförmigen Ganglion und zur obern Gekrösschlagader abgehen,

Ludicig weiss nichts von Zweigen , welche an die Bauchspeicheldrüse,

Walter nichts von Zweigen, welche zur obern Gekrösschlagader treten

sollen, Wrisberg endlich thul gar nur Erwähnung von Anastomosen

zwischen dem uinlern Lungenmagennerven und dem Soiinengedechte.

Hören wir ferner die Aussprüche unserer neuern zum Theil noch le-

benden Anatomen über diese Angelegenheil, nicht minder tritt uns auch

bei ihnen eine Verschiedenheit der Angaben entgegen. J. Fr. Meckel')

lässl den Lungenmagennerven am Magen endigen, indem sich der rechte

auf dessen hinterer, der linke auf dessen vorderer Fläche ausbreite, doch

sollen aus dem erstem Gellcchte auch Zweige hervorkonunen, welche an

die rechte Hälfte des SonnengeOechtes und an die reehterseits von ihoi

abgebenden Aeste sich begeben , um zu der Leberschlagader und ihren

Verzweigungen, zu der l'fürlader, dem Zvvölffingerdaime und der Bauch-

speicheldrüse zu gelangen: von Aesten, welche zur obern Gekrösadcr

sieb begäben, sagt er aber Nichts.

Ebenso schildert Hildehrandt^) den Abgang des hintern Lungen-

magennerven der linken Kranzschlagader des Magens entlang zum Trun-

cus coeliacus, um sich mit dem SonnengeQechle zu verbinden, ferner

zur Lcborarlerie, zum untern Theile des Magens, Zwölffingerdarme, rech-

ten I.cberlappen und zur Gallenblase. Abweichend von den bisherigen

Angaben hinlerlässt uns Langenbeck*) bezüglich der Veibreitungsweise

)) C. Th. Ludwig, scriptorcs ncurolog. min. selecti. Vol III. p. 108 : Do plexibus

nervurum abdominaljutn alquo nervi intercoslalis duplici obscrvalioneü non-

inillau.

!) Joh. Fr. Meckel, Handbuch der menschl. Anatomie. Halle u. Berlin 4817. Bd. 8,

.<!. 69S.

3, Pr. IlildeOrandi's Handbuch der Anatomie des Menschen. Vierte umgearbeitete

Aullage, hcsortjl von Enisl Heinrich Welier. üraunschweig 1881, IUI 3. S. 4S0.

k, C. J. M. LanycnOeck , Handbuch der Analuniiu mit Hinweisung auf die icones

analoniicae. GülUngoo (bSI. Nervenlehre .S. 103.

29»
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dieses Nerven folgende Beschreibung: das vordere Magengeflechl werde
vorzugsweise vom liniien, das hintere von den meisten Aesten des rech-

ten Lungenmagennerveu gebildet, doch gehe dieser letzteie auch direct

zum Sonnongeflechte , und beide vereinigen sich mit dem Leber- und

NierengeOechte; während also dieser Anatom alle jene schon genannten

Aesto zum Zwölffingerdärme, zur Bauchspeicheldrüse, Milz und obern Ge-
krfisader verschweigt, theill er eine bisher ganz unbekannte Weise der

Vagusendigung in den iXieren mit.

Grössere Bahnen weist Valenlin''] unserm Vaguslhcile an; nach ihm

tritt der rechte in zwei Aeste gespalten durch das Zwerchfell und giebt

viele Zweige zum Magen ab; desgleichen entsendet er einmal Aeste,

welche sowohl mit dem GeOechte der Bauchspeicheldrüse, der obern Ge-
krös- und Milzschlagader, als auch mit den zum Dünndarme und grossen

Netze verlaufenden sympathischen Nervenzweigen anastomosiren, sowie

ferner auch andeic, welche direct zu den Geflechten der Eingeweide und

der Leberschlagader gelangen.

Wie behandelt nun Longel^] in seiner vom Institut gekrönten Preis-

schrifl die uns hier beschäftigende Frage? In der Darstellung des Ver-

laufes, welchen der vordere Vagus nimmt, stimmt er mit seinen Vorgän-

gern Uberein; der rechte ziehe sich aber hinterdieMagenmündung nach ab-

wärts, und begebe sich, nachdem er diese, sowie den kleinen Rand und

die hinlere Fläche des Magens mit einigen Fäden versehen habe, mit sei-

nem grössern Theilenach rückwärts an die innere Seite des rechten halb-

mondförmigen Ganglions, sowie er auch einige Zweige an die Leber ab-

schicke. In diesem Verhalten liege gerade die Unmöglichkeit der Bestim-

mung, in welche Eingeweide der herumschweifende Nerv mit seinen

letzten Ausstrahlungen sonst noch gelange, zumal ja das Sonnengeflecht,

an dessen Bildung das rechte Ganglion Theil nehme, von manchen Physio-

logen als der Ileerd des organischi-n Lebens betrachtet werde. Es gilt

somit Longel das rechte halbmondförmige Ganglion als der Grenzmark-

stein, welcher einer jeden weitern Verfolgung der Ausbreitung des rech-

ten Lungenmagennerveu gesetzt sei ; ausser dieser Verläugnung aller

übrigen Angaben der oben aufgezählten Analomen verdient aber noch

eine weitere Betonung die andere Behauptung Lvngel's , dass der grössere

Theil des rechten Vagus zun) Sonnengedechte trete, während, wie wir

bisher gesehen haben, als allgemeine Annahme gilt, dass derselbe sich

vorzüglich in der Magenwandung ausbreite und nur ein kleiner Theil von

ihm an die schon erwähnten Organe Aeste abgebe ; in wie weit aber diese

Ansicht ihre richtige Begründung habe oder nicht, soll erst später seine

Erörterung finden.

4) Samuel Thom. v. Sömmeriiiy , Hirn- und Nervenlehre, umgearboilel von

G. Valentin. Leipz. 1SU. S. 504 u. ff.

2) Langet, Anatomie u. Pbysiologio des Nervensystems. Uebeis. von Dr. J. A. Bein.

Leipz. )S19. Bd. II. S. 218.
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Schliesslich haben wir noch zweier Werke französischer Anatomen
zu erwähnen , und uns zu erkundigen , wie bei ihnen unsere Angolegen-

heil ihre Bereinigung finde; Scippey*} lässl gleichfalls den hinlern Lun-
geninagennerven im Sonnengollechte seine grüsste Vcrlheilung finden,

von welchem aus er den Abgang zahlreicher Verästelungen an die schon

vielgenannten Organe, wie Magen, Bauchspeicheldrüse, Darnjcanal, Leber,

Milz, und obere Gekrijsschlagadcr bestätigt. Die Schilderung von Buur-
gery''] endlich erstreckt sich Über die vveileslen Grenzen ; nach ihm ver-

bindet sich der rechte Vagus mit dem Geflecht der Nieren und Neben-

nieren, des Zwerchfells , dem der obern Gekrüsschlagader wie der Aorta

mit seinen Zweigen und Fiiden, so dass silnimtlicLe Eingeweide des Un-
terleibs von ihm Nervenelemenle , ihcils unmittelbar durch direclen Ue-
bergang, theils nur mittelbar durch Verbindung mit den sympathischen

Nerven erhalten. Was also Lonijvt für unmöglich gehallen, glaubt Bouv-

(jery wirklich nachgewiesen zu haben, ist aber darin mit ihm einig, dass

der rechte Vagus seinem grossem Theile nach entfernt vom Wagen sein

Ende nehme.

Fuhrt man sich alle diese verschiedenen Beschreibungen der betref-

fenden Verhältnisse , wie sie eben in Kurze mitgelheilt wurden , vor die

Seele, so ist die Frage nach dem Grunde einer solchen Mannichfaltigkcit

von Anschauungen bei den berühmtesten Anatomen bis auf unsere Tage

eine wohl gerechtfertigte. Derselbe liegt sowohl in der vom Gegenstände

selbst bedingten Schwierigkeit der Präparation , als auch in einer bisher

noch allzu geringen genauen Üurchforsrliung desselben übciiiaupt: davon

überzeugen uns die Angaben der neuoin Dandbltcher, welche meistens

einem einzelnen Präparate entnommen sind, aufs unumstösslichste. Was
die Schwierigkeiten anbelangt, welche hei der Herslellung solcher Prä-

parate hemmend in den Weg treten, so sind sie in der Thal keine gerin-

gen; die Unregelmässigkeit, welche den halbniondfürmiEcn Ganglien be-

züglich ihres Baues und ihrer Lage eigentliUmlich ist, macht oft auch die

aufmerksam.ste Zergliederung nutzlos, weil in dem bunten Gewirre von

Bindegewebe und Fett jeder sichere Anhaltspunkt für eine genauere Ver-

folgung der Theile verloren geht. \n diesem verschiedenen Wechsel und
der proteusartigon Gestallung der Ganglien liegt auch die Ursache, warum
bald das rechte oder das linke halbmondförmige, bald ein coeliacaics

Ganglion, bald das Sonnongenochl als der Kintrittspunkt der Vagusfasern

bezeichnet wurde. Nicht minder geben Lymphdrüsen mit ihren ein- und
austretenden Gefässen zu Tauschungen Veranlassung, deren Beseitigung

nur das .Mikroskop ermüglicht. Eine \olIsländige Hegelmässigkeit in der

Anordnung und dem Baue dci' s\jnpathischen Ganglien gestaltet allein

ein genaues Studium und eine richtige Einsicht, vNie ja auch nur solche

4) Trait« d'Anatomlo deicri|ilive par 7'A. C. Suppey. Paris iBii. Tom. II. pog. 196.

i) Trait« conipicl de rAaatuinic da riioinme par Dr. J. M. Bourgory. Paris I84(.

Tom. III. PI. 48
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gUnslige Objecte einen Ualler oder Ludwig in ihren erwähnten Beschrei-

bungen des Vagusverlaufes unterstlllzl haben können.

Angesiclils solcher Lage findet ein abermaliger Versuch, die Ausbrei-

lungen des Lungenmagennerven in Brust- wie Bauchhöhle einer neuen

kritischen Sicht zu unterwerfen, ihre volle Entschuldigung, und hat sich

mein Muth zu diesem Unternehmen durch den thalkräfligen Ratli wie Bei-

stand Herrn Prof. Dr. Bischo/Ps, dem ich hier meinen Dank dafür öflent-

licb ausspreche, wesentlich gehoben gefühlt.

Das Bedllrfniss einer klaren Darstellung fuhrt uns von selbst zur Art

und Weise der Behandlung unserer Aufgaben : die Möglichkeit ihrer Lö-

sung liegt erstens in einer rein descriptiv-anatomischen Darstellung des

Verlaufes, welchen der Lungenmagennerv nimmt und zweitens gleich-

sam als Controlle in der genauen Durchforschung seiner histolo-

gischen Eigenthümlichkeiten.

I. Die anatomische Beschreibung des Lungen-
magennerven.

Bekanntlich steigen beim Menschen die Lungenmagennerven zu bei-

den Seiten hinter dem rechten und linken Lufiröhrenasle nach abwärts,

und bilden zwischen der vordem Flüche der Speiseröhre und der hintern

Wand des linken Herzvorhofes, also in dem Theilungswinkel der Trachea

ein weitmaschiges Geflecht, Plexus bronchialis') in der Art, dass von

ihrer innern Seite mehrfache Aeste abtreten , welche sich gegenseitig

kreuzen und dabei einige Zweige fUr den hier befindlichen Tlieil der

Speiseröhre abgeben (Fig. i f). Diese Kreuzung der innern Fasern hat

zur Folge, dass die von der äussern Seite des Stammes zur Lunge ab-

gehenden und in ihrem Parenchym das hintere Lungengeflecht bildenden

Aeste Nervnnelemente beider Vagi enthalten werden , wie dies auch

Longel\ Sappcij^), HijrÜ^) annehmen. Nach Abgabe dieser Aeste thei-

len sich die beiden Lungenmagennerven in ihrem weitern Verlaufe

der Speiseröhre entlang, um durch zahlreiche Anastomosen unter einander

in ein zweites Geflecht , das Speiseröhrengeflecht der Brust-
höhle, Plexus oesophageus thoracis überzugehen (Fig. \ g). Bei der

Bildung dieses Geflechtes geht der Lungenmagennerv der linken Seile

an die vordere und der der rechten an die hinlere Flüche der Speise-

röhre; dadurch erfolgt eine so vollständige Veränderung der gegenseitigen

Lage, dass man nach dem Hervortreten beider Stämme aus dem Geflechte

von nun an einen vordem und hin lern Lungenmagennerven zu unter-

scheiden hat; immerhin bleibt aber die Form wie die Grösse dieses Ge-

4) Bei Valentin», a. 0. S. 498: Radices iilexustrachcolis inferioris. Bei Hyrtta.a.O.

S. 76( : Nervi broocbiales posteriores.

8) A. a. 0. S. 217.

5) A. a. 0. S. 893.

4) A. a. 0. S. 761.
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Qechlcs bei verschiedenen Tbieren mannigfachen Abänderungen unter-

worfen .

So findel sich beispielsweise bei der Katze, den) Kaninchen
statt desselben nur Ein Verbindungsast zwischen dem vordem und hin-

tern Lungenmagcnnerven , welcher dein letztem Nervoneleineale vom
erstem zufuhrt, also dessen Dicke vermehrt; beim Hunde hingegen be-
steht zwischen beiden Nervenstiimmen eine doppelle Verbindung, nUm-
lich ein stärkerer Ast vom vordem zum hintern, und umgekehrt einer

vom hintern zum vordem Vagus, wodurch sowohl ein gegenseitiger Aus-
tausch der Nervenfasern unter sich, als auch eine absolute Vermehrung
derselben im hintern Vagus zu Stande kommt. Beim Men scheu end-
lich trifft man auf eine wahrhaft dämonische Verkettung der Anastomo-
sen, wodurch eine vollständige Vermischung der Elemente beider Nerven

unter einander, sowie gleichfalls eine absolute Vermehrung im hintern
Vagus gegenüber dem vordorn erzielt wird.

Aus dem genannten Gelleolite hervorgetreten, erscheint nun der vor-

dere wie hintere Lungenmagennerv als ein im Mittel 1'" breiter Strang,

bei welchem jcdooli nicht wie bei andern Nerven die einzelnen Bündel

zwischen Bindcgcwebslagen parallel neben einander liegen, sondern wäh-
rend des ganzen tibrigen Verlaufes in eine im höchsten Grade ausge-

sprochene Anastomosenbildung übergehen , so dass also von hier an der

ganze Vagusstamm , hinterer wie vorderer, als ein Complex zahlreicher

rundlicher oder ovaler Maschen zu betrachten ist. Aus den zahllosen

hier befindlichen Nervenbündeln von 0,05—0,3'" Durchmesser treten

nämlich feine Fasern ab , welche sich mit andern benachbarten wieder

vereinigen , und durch solche netzartige Verstrickungen die innigste

Mischung der Nervenelcmenle untereinander bewerkstelligen. Schneidet

man ein Stück aus diesem Theile des Nerven aus , befreit es von seinem

reichlichen Bindegewebe und betrachtet dasselbe unter 'massigem Drucke

bei schwacher Vergrösserung, so lassen die vielfach verzweigten Nerven-
fasern bei durchfallendem Lichte den bekannten Silberglanz und das die

Maschen ausfüllende Bindegewebe ein mattes und schmutziggraues Colo-

ril erkennen Fig. 3. Von anderer BesciiatTenlieit sind die Verhältnisse bei

Hunden, Katzen und Kaninchen; hier kommt keine solche Anasto-

mosenbildung im Stamme, sondern vielmehr eine schraubcnartigo Vm-
schllngiing der einzelnen Bündel mit allmäliger Vermischung derselben

unter einander vor; diese Lmsclilingung setzt sich bis in die feinen Ver-

zweigungen fort, und ist z. B. beim Hunde an den verschiedenen Magen-

tlstcn leicht nachzuweisen.

< Wolclieii woiloro Verlauf nimmt nun dorvnrdoro unuslomosen-
h altige Vagusstamm?

Die ersten Aesto , welche er unmittelbar nach seinem Austritte aus

dem SpeiscrOhrengeflecbte abgiobt, sind für diejenige Abtheilung der
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Speiseröhre bestimmt, welche zwischen diesem Geflechte und dem
Speiserührenloche des Zwerchfells liegt; in den meisten Fällen gehen
2—3 Zweigchen nach rechts und ebenso viele nach links ab, um wührend
eines kurzen queren Verlaufes in der Muskelschichte der Speiseröhre

sich zu verlieren ; dieselben können aber auch'auf der einen oder andern
Seite, meist auf der rechten, ganz fehlen, — den Ersatz dafür liefert

alsdann der hinlere Vagus , oder aber einzelne dieser Aeste verlaufen

mehr gerade eine lUngere Strecke nach abwärts zu, sind zu einem grössern

mit reichlichem Bindegewebe umgebenen Stammchen vereinigt, das sich

möglicherweise wenn auch selten bis zum Magen fortsetzen kann : da-
durch entsteht alsdann eine Trennung des vordem Lungenmagennerven
in zwei bis drei kleinere Aesle, wie solche Bmirgert/') bereits abgebildet

hat. Wrisber-g^) macht ausserdem einen Ast namhaft, welcher bei dem
mit der Speiseröhre gemeinschnftlichen Durchlrille des vordem Vagus
durch das Zwerchfell an dasselbe treten soll : dieser ist aber in der Wirk-
lichkeit nicht vorhanden; bei zahlreichen Präparaten war niemals ein

solcher anzutreffen , und was als ein derartiges Gebilde halle gedeutet

werden können, wies das Mikroskop immer als zarte Blut- oder Lymph-
gefüsse nach.

An dem Magenmunde angelangt setzt sich der vordere Lungenmagen-
nerv abermals in ein Geflecht, das eigentliche vordere Magengeflecht
(Plexus gastricus anterior) fort. Die Geslalt und Grösse desselben ist viel-

fachem Wechsel unterworfen
;
gewöhnlich erscheint es als eine zusam-

menhangende, ihalergrosse, weissglänzende Platte, in deren obern zuge-

spitzten Theil der Nerv eintritt, und aus deren untertu einzelne Zweigchen

nach den verschiedenen Richtungen gegen die Übrige Magenfläche aus-

strahlen.

Das eigentliche Gerüste dieser Platte bilden die feinen Nervenbündel,

welche, von einem derben, festen Bindegewebe reichlich umhüllt, in

kleinern oder grössern Bogen mit einander anasloinosiren und dadurch

bei sorgfälliger Präparalion das Aussehen einer ccfcnsterlen Membran

hervorrufen, deren rundliche, ovale, selbst eckige Maschen im frischen

Zustande von Fetl und lockerm Zellgewebe ausgefüllt sind. Von diesem

eben beschriebenen Verhallen kommen jedoch mannigfache Abweichun-

gen vor; bisweilen erreicht dieses Geflecht eine Ausdehnung, welche

seinen gewöhnlichen Umfang ums Doppelle übertrifft, manchmal ist seine

Grösse auf ein solches Minimum reducirt, dass man fast von einem gänz-

lichen Mangel desselben sprechen kann. Ganz im Einklänge mit dieser

Verschiedenheit seiner Grössenverhältnisse finden wir auch die hierüber

aufgezeichneten Schilderungen der Anatomen; die Einen ergehen sich

über dieses ihnen höchst wichtig dUnkende GeUecht in delaillirten Be-

1) Bourgery a. a. 0. Tom III. PI. 44.

S) Wrisberg a. a. S. 60.

i
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Schreibungen, so spricht z. B. Wrisberg^] mil einer wahren Bewunde-

rung von einem solchen daselbst befindlichen, dicht verschlungenen Ner-

vennetze, Valentin''-) hebt besonders durch seine Trennung in mehrere

Geflechte (Semicirculus nervosus anterior cardiae — Plexus cardiae anl.

sup. — Plexus gastricus ant. sup. — Plexus cardialis superficialis) die

Bedeutung desselben hervor, und Boiiif/ery^) nennt es geradezu eine ner-

vöse Lamelle, welche aus feinen, selbst mikroskopischen, vielfach mitein-

ander bis ins Unendliche anastomosirenden Nerven bestehen soll. Andere

hingegen gehen fast mit Schweigen über dasselbe hinweg, so z. B. Hilde-

branät*}, welcher dasselbe gar nicht erwähnt und die für die Versorgung

des Magens bestimmten Aeste des Vagus unmittelbar aus dem Speise-

röhrengeflechte hervorkommen lässt.

Diese Schwankungen der Angaben in Betreff der Form und Grosse

beruhen aber in den bereits oben beschriebenen Anastomosen des ge-

sammten Vagusstammes, nachdem er das Speiseröhrengeflecht verlassen,

und es vkuide gerade dieser seiner Eigenthümlichkeit bisher viel zu ge-

ringe Aufmerksamkeit gewidmet. Erinnert mau sich, dass durch den

gegenseitigen Kaseraustausch, welchen die beiden Lungenmagennerven im

genannten Geflechte erlitten haben, jeder einzelne Stamm nach seinem

Hervortreten aus demselben Nervenelemcnte beider Vagi , des linken wie

rechten, mit sich fuhrt, so erscheint als die Folge aller im vordem wie

hintern Stamme befindlichen reichlichen Anastomosen gleichfalls ein in-

niger Austausch, eine sorgfältige Mischung dieser verschiedenen Nerven-

bündel. Die Gegenwart eines vordem Magengoflechtes , oder die Fort-

setzung der schon im Stamme befindlichen Anastomosen auf dem Magen-
niunde, hangt erstens von der kurzem oder lungern Entfernung ab, in

welcher das Speiseröhrengeflecht und der Magenmund sich von einander

befinden , dann von dem Reichthume der im Stamme vorhandenen Ana-

stomosen überhaupt. Ist bei einem gedrungenen Körperbauc und dem
davon abhiingigen tiefern Stande des Speiseröhrengeflechtes der Baum
von diesem bis zum Magenmunde nur ein sehr kleiner, so kann die Mi-

schung der Nervenfasern beider Vagi an der MagenmUndung noch nicht

vollendet sein, sondern sie setzt sich daselbst fort, und erscheint als die

beschriebene gefensterte Lamelle, deren Unterschied von den im Stamme
befindlichen Anastomosen lediglich in ihren weitern Maschen und dem
daselbst abgelagerten Fett und Bindegewebe besteht. Hingegen wird bei

einem grössern Lilngenverhilltnisse des Brustkorbes, also bei einem höhern

Stande des Speiseröhrengeflecbtes die Strecke zwischen diesem und dem
Magenmundt' in den mci-slen Füllen ausreichen, um den vollständigen

t) A. 3. 0. »EleKSns speclaculum ext, unionem c( ccnjuiiclionoiii cerncro, ([uaiii

(ormanl biai nervi ocliivi paris cum oeüophago in al)duniiiiis cavuiii proileuiilos«.

»j A. B. O. .S. 500 u. fr.

8, A. u 0. T V. IM. ki.

«) A. a Bd. 8. S. 380
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Austausch der Nerveneleraenle in Form der erwähnlen Nervenanastonio-
sen zu bewerkstelligen und in diesem Falle mangelt das vordere Magen-
geflecht mehr oder weniger, die einzelnen Nervenzweige verbreiten sich

unmittelbar nach ihrem Abgange von dem netzartigen Vagusstamine ein-
fach an der Magenoberfläche, ohne ein eigentliches Geflecht zu bilden.

Dieses vordere Magengeflecht wiederholt also nur das Bild der schon im
Stamme befindlichen Anastomosen, und insofern ist immerhin seine

Existenz hervorzuheben; die Art und Weise seiner Vertheilung bleibt

aber in beiden Fallen die gleiche.

Hat der Nerv die MagenmUndung erreicht, so theilt er sich in meh-
rere Aeste , welche sowohl für den Magen als für die. Leber be-
stimmt sind.

Ueber die Ausbreitung der Aeste am Magen ist den bereits bekann-
ten Thatsachen nichts zuzufügen ; sie versorgen seine VorderÜäche bis

zum Pförtner, verlaufen dabei zwischen den Aesteii seiner linken Kranz-
schlagader, und treten mit den dieselbe begleitenden sympathischen Ner-
venfaden in innige Verbindung. Jener Zweig von ihnen, welcher sich am
meisten nach rechts bis zum Pförtner erstreckt, verbindet sich oft mit

einem jener sympathischen Stammchen (Fig. 1 /) , welche die rechte
Kranzschlagader begleiten : es wird dadurch der Anschein gewonnen, als •

setze sich derselbe bis zum Nervengeflechle der Leber und ihrer Gallen-

blase fort IValenlin^], Sappey^}).

Untersucht man jedoch diesen Faserverlauf mit dem Mikroskope, so

stellt sich unverkennbar heraus, dass das vom Vagus herrührende Stamm-
chen innerhalb der Scheide des von entgegengesetzter Seite kommenden,
dickern, sympathischen Nerven eine Strecke weil in die Höhe steigt, dann
aber in Begleitung mit der zunächst liegenden kleinen Seilenarterie der

rechten Kranzschlagader wieder zur Magenoberfläche zurückkehrt. Aus
diesem Verhalten beider Nervenfäden erklärt sich auch die von Valaitin^)

erwähnte Dickenzunahme des genannten Vagusstämnichens gegen den
Pförtner hin, indem ihre gegenseitige Begegnung überdies durch Binde-

gewebsumliüllung befördert wird.

Diejenigen Aeste, welche der vordere Lungenmagennervzur Leber*)
absendet (Fig. i k)

,
gelangen durch das kleine Netz zu ihr. Ungeachtet

ihres beständigen Vorkommens wurde ihnen wenig Berücksichtigung bis-

her geschenkt. Schlägt man die Leber gegen das Zwerchfell in die Höhe

zurück, und zieht man das kleine Netz etwas nach links und abwärts, so

bemerkt man an günstigen Präparaten mit Leichtigkeit rein weisse Stränge

zur queren Leberfurche ziehen; mau überzeugt sich bei genauerer Durch-

sicht, dass die schon oben erwähnte Behauptung Walter's, nach welcher

1) A. a. 0. S. 50*.

2) A. a. 0. S. 49S. «
3) A. a. 0. S. SO«. »
t) Sehr gut abgebildet in Bourgerys Alias Tora. V. PI. 2ä u. *2. ^
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der in Rede stehende Nerv sieb unmiUelbar naeli seinem Eintritte in die

Bauchböhle in zwei gleicbwerthige Aesto : in einen für den Magen, in den

andern für die Leber tbeile, vollkommen begründet sei. Löst man über-

dies den vordem Lungenmagennerven, sowie seine zur Leber tretenden

Aeste vorsichtig von ihrer Unterlage ab, und bringt sie in passender Weise

und mit gehöriger Vorsicht unter das Mikroskop, so gelingt es , die Menge

der in beiden befindlichen Nervenelemente durch eine genaue Zusammen-
zählung ihrer einzelnen Sliimmchen mittels des Mikrometers zu bestim-

men. Solche mit grösster Gewissenhaftigkeit angestellte Messungen er-

gaben für die Leberäste nachstehende Zahlen :

Es gingen bei einem jungen, an Tuberculose

verstorbenen Mann von einem 0,4"' dicken Lungenmagennerven 0,2'"

bei einem andern von einem 0,7'" ,, ,,
0,4'"

bei einem Hunde von einem 0,5'" ,, ,,
0,2'"

Nervenstämmchen durch das kleine Netz zur Leber; dadurch ist die Be-

stätigung geliefert, dass neben den eigentlichen Magenästen des vordem
Lungenmagennerven nicht minder ansehnliche Aeste zur Leber gelangen.

Schliesslich geschehe hier noch einer Varietät, welche bei der Ver-

theilung der Magenüsle des Lungenmagennerven bisweilen vorkommt,

Erwähnung; es trifTt sich nämlich nicht selten (4 : 15), dass entweder

von dem linken halbmondförmigen Nervenknoten oder von jenen sympa-
thischen Aesten , welche die linke Zwerchfellsschlagader begleiten , ein

Zweig zur vordem Fläche des Magens zieht, eine Anordnung, welche be-
reits Walter*} abgebildet hat, sowie auch Valentin') diesen Zweig, wel-

cher durch seinen Verlauf über den Magenmund den Semicirculus ner-

vosus anterior bilden hilft, als einen normal vorkommenden bezeichnet.

Das eben angeführte Zablenverbältniss des seltenen Vorkommens stellt

zur Genüge heraus , dass eine solche Abgabe eines Astes vom linken

halbmondförmigen Ganglion zum vordem Magengeflecht durchaus nicht

als Regel betrachtet werden könne. Ebenso wenig kommt ferner die bei

Valentin^} angeführte Verbindung des linken Zwerchfellnerven mit dem
obengenannten Semicirculus nervosus vor. Bereits Z,i«c/i/ia*) hat nachge-

wiesen, dass nur eine sehr schwache Verbindung dieses Nerven mit dem
linken halbmondförmigen Ganglion vorkommt und ich muss hinzufügen,

dass niemals ein Zweig desselben zu dem Magen sich begiebt : der An-
schein einer solchen Verbindung wird nur durch sympathische Fasern

veranlasst, welche an der linken Zwerchfellsohlagader in die Höhe stei-

gend, bisweilen kurz vordem Eintritt derselben in das Zwerchfell in

einem kurzen Winkel an den Magen gelangen; so wenigstens begegnete

mir dieses Verhallen bei vier Präparaten zweimal. Mal man Überdies auf

«) A. a. 0. Tab. III.

i) A. s 0. S. 501.

3) A. a 0. 8. 504.

k, Hub Lutctika, Der Nervus pbroiiicus dos Uciischon. Tübingen 4853 S. <0.
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der Bruslflache des Zwerchfells seinen linken Nerven niclil genau unter-

suchl, so lüufl man leicht Gefahr, diese in spitzen Winkeln sich unibeu-

genden sympathischen Fasern für Zwerchfells-Fasern zu ballen. Unter

diesen vier erwähnten Fallen stimmte nur Einn)nl der Verlauf mit der
Angabe Valentin's von der Verbindung der sympathischen Fasern mit dem
Seniicirculus nervosus Uberein : in den übrigen begaben sich diese, ohne
mit dem an der vordem Magenflacbe liegenden GeOecIite irgend in eine

Verbindung zu treten, durch das kleine Netz zur Leber.

Solche wie die hier angegebenen Verschiedenheiten im Verlaufe sym-
pathischer Fasern werden vollständig werlhlos, wenn man bedenkt, dass

die aus dem rechten und linken halbmondförmigen G.nnglion hervorkom-
menden Nervenfasern gemeinschaftlich und innig gemischt zu den Bauch-
eingeweiden sich begeben ,

und es also an und für sich gleichgültig sein

kann, ob eine Faser, welche vom linken halhmondföniiigen Ganglion zur

Leber bestimmt ist , über die vordere oder hintere Fläche des Magens zu

ihr gelange.

i. Verlauf des hin lern Lungenmagcnnerven.

Bei der nun folgenden Schilderung, welche uns vom Verlaufe des

hintern Lungenmagcnnerven zu geben fernerhin obliegt, knüpfen wir mit

seinem Auslrille aus dem Speiseröhrengeflecbte an ; er begiebt sich von
hier nach erhaltenem Zuwachse an neuen Nervenelemenlen als ein rund-
licher Strang durch die SpeiseröhrenöfTnung des Zwerchfells in die Bauch-
hohle

,
nachdem er zuvor noch mit ein paar kleineren Aesten den untern

Theil der Speiseröhre versorgt hat (Fig. 2 in).

Uebcr sein nunmehriges Verhalten sieben sich zwei verschiedene

Ansiebten diametral gegenüber. Während die deutschen Anatomen die

hintere Magenflüche als seine hauplsächlichsle Ausbreitungsslälle be-

trachten, also im hinlern Magengeflechte eine vollständige Verstrickung

seiner Stammesfasern annehmen, und von diesen an das Sonnengeflechl

und die Leberschlagader nur einige Stämmchen treten lassen : stellt ge-

rade umgekehrt Longel') die Behauptung auf, dass der hintere Lungen-

magennerv nur einzelne Fäden an die Mündung, den kleinen Rand und

die hintere Fläche des Magens absende, hingegen sein grössererTlieii ai,

die innere Seile des rechten halbmondförmigen Ganglions sich fortsetze
;

und sowohl Bouryery^) als Sappeiß), wenn auch ihre Absichten über seine

letzte Endigungsweise verschieden sind, stimmen doch ilarin mit ihm über-

ein, dass der grössere Theil des hintern Vagus nicht am Magen endiui'.

Sorgfältig und zahlreich angestellte Untersuchungen über dieses so

verschieden geschildeite Verhallen weisen die Angaben Lviiyel's für richtig

t] A. a. 0. S. 2<8.

2) A. a. 0. Tom. Ilf, PI. «* u. 43. Tom. V, PI. 2», 49.

3) A. a. O. Tom. IL S. 295.
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nach; sie fuhren zu der Ucberzeugung , dass nur einzelne Aeste vom

Stamme des hintern Vagus und zwar der kleinere Theil (Fig. 2 /)

seiner Nervenelemeiile, an den Magen gelange, der grössere Theil (Fig. 2n)

aber in andern Organen seine Kndigung finde.

Messungen, nach der oben angegebenen Weise unternommen, stellen

auch hier den wahren, bei Menschen und Thieren nicht selten auf den

ersten Blick zu erkennenden Sachverhalt ins rechte Licht; sie zeigen,

dass kaum ein Drittel der im hintern Lungenmagennerven enthaltenen

Nervenfasern an die hintere Fläche des Magens sieh l)egebe : so betrug

ihre Menge z. H. bei einem Manne mit einem 0,6'" dicken Vagus nur 0,2'"

bei einem andern ,, ,,
0,8'" ,, ,, ,, 0,2"

bei einem flunde ,, ,,
0,6'" ,, ,, ,, 0,2 .

Derartige Messungen sind für einen sichern Nachweis hier um so

mehr geboten, als dieser kleinere zum Magen gehende Theil durch seine

reichliche Umhüllung mit Bindegewebe, welches überdies fUr die Nerven

desselben gegen seine vielfachen Zerrungen ein Schutz zu sein scheint,

sowie durch die Anastomosen mit den die linke Kranzschlagader beglei-

tenden sympathischen Ncrvenfiiden sich sehr bemerkbar macht, und des-

halb die Aufmerksamkeit der Anatomen in so hohem Grade auf das hintere

Magengeflecht lenkte. Es steht nun nach den oben angeführten Beobach-

tungen fest, dass die Bildung des hintern Magengedechtes in einer Fort-

setzung der schon im obern Theile des hinlern Lungeiimagennorven be-

findlichen Anastomosen bestehe, gerade wie das vordere Magengeflechl

den Anastomosen des vordem Vagus seinen Ursprung verdankt, dass es

also gleichfalls wie dieses unter Umstanden fast gänzlich fehlen könne;

die Ausbreitung der Aesle auf der hinlern MagenDüche bleibt immer die

gleiche, indem sie dieselbe bis tlber ihre Mitte hinaus versorgen
, wäh-

rendder Übrige Theil von ihr mit sympathischen Fasern versehen wird,

welche der linken Kranzschlagader folgen. Die beigegebene Zeichnung

Fig. 2 / stellt naturgetreu dar, wie die für den Magen bestimmten Aesle

vom übrigen Vagusstamm getrennt, sich auf jenem verbreiten.

Die von Valentin') angegebenen Verbindungen, welche diese Aeste

vor ihrem Eintritte in die hintere Magendüche mit Nervenfiiden der Netze

der Milzschlagader, Bauchspeicheldrüse und der obern GekrOsschlagadcr

eingehen sollen , sind in der Wirklichkeil nicht vorhanden , sondern nur

scheinbar; ihre Annahme beruht auf einer unvollständigen Trennung der

von zahlreichem Bindegewebe reichlich umgel)enen gesaniiuten Nerven-

masse; alle diese Fasern gehören vielmehr dem Ul)rigen Stanmie des

hinlern f.ungenmagennerven an, dessen weitere Vertheilung und Endigung
sogleich beschrieben werden soll. Zur bessern Ucbersicht sei jedoch vor-

her die normale Lage der hier in Betracht kommenden Ganglien in Be-
rücksichtigung genommen.

Links, drei bis vier Linien von iler Aorta cnlfcrnt, nahe an ihrer

I A. a. 0. S. 50; u .101).
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Eintrittsstolle durch den Zwerchfellscliiilz und rechts gegenllber in glei-

cher Höhe auf dem innern Zwerchfellschenkel bedeckt von der untero

Hohlvene , befinden sich mehrfache Anhäufungen von Ganglienkugeln.

Ihre Form entspricht vollkommen ihrem gewöhnlichen Namen — halb-

mondförmige Ganglien, indem sie als 1—2'" dicke und beiläufig 6—8'"

lange Knoten in der Art gelagert sind, dass sie ihren convexen Rand nach

aussen, ihren concaven nach innen gegen die Aorta kehren ; in jenen tritt

beiderseits der grosse Eingeweidenerv (Nervus splanchnicus), aus diesem

kommen viele starke, weissglänzendo Nervenfasern zum Vorschein; letz-

tere laufen von rechts und links quer über die vordere Flüche der Aorta,

und bilden an der Ursprungsstelle der grossen Eingeweide- wie obern

Gekrösschlagader einen dichten Ring, von welchem sich vielfache Ner-

venfasern zu der Leber, Milz, Bauchspeicheldrüse und dem DUnndarme

begeben. Diesen Ring mit dem Namen Plexus sol.iris seu coeliacus zu be-

legen, mag immerhin gerechtfertigt sein, aber die Bezeichnungen » Ganglion

solare, coeliacum oder Centrum nerveum müssen aufgegeben werden, weil

sich damit Vorstellungen verbinden, welche dem wahren anatomischen

Verlialten geradezu widersprechen. Freilich begegnet man aller Orten in

der Literatur der Bemerkung, dass diese genannten Ganglien häufig zu

Einem mitten auf der Aorta liegenden Knoten sich vereinigen sollen; al-

lein in mehr als sechzig darüber angestellten Beobachtungen kam nur

Einmal eine solche Verschmelzung dreser Ganglien untereinander vor; in

der Regel war jedesmal die Anordnung eine streng doppelseitige und nur

bisweilen durch kleine für den Durchtritt von Gefässchen bestimmte

Oeflnungen in der Art verändert, dass dadurch das Bild von mehreren

Ganglien hervorgerufen werden konnte. Immer aber bleibt die Grund-
form dieselbe: an deui äussern Rande dieser Ganglienhaufen treten auf

jeder Seite die Eingeweidenerven ein, aus dem innern kommen die Ner-

ven fUr die genannten Organe hervor. Das gleiche Verhalten Hessen auch

alle von mir untersuchten Thiere erkennen ; auch bei ihnen war stets eine

doppelseitige Anordnung anzutreflen mit demselben Aus- und Eintritte

der ebenerwähnten Nerven.

Die vollständige Verbindung und Verstrickung dieser an die ür-

sprungsstelle der Eingeweide- und Gekrösschlagader von den Ganglien

abgehenden Nervenfasern , wodurch ein dichtverschlungenes iN'ervennetz

entsteht, und die Mannigfaltigkeilen in dem weitern Verlaufe des noch

Übrigen Lungenmagennerven (Fig. 2 «) , welcher im Gefolge der linken

Kranzschlagader des Magens gerade in die Mitte dieses iiiäandrischen

Knäuels hineinti-itt, setzen aber wiederholte und äusserst genaue ünlcr-

suchungen voraus, um zu der L'eborzeugung zu gelangen, ob die frühern

Anatomen, in der That richtig beobachtet haben, wenn sie die Endigung

des hintern Lungenmagennerven in die Leber, Milz, Bauchspeicheldrüse,

Nieren und den ganzen Dünndarm versetzten. Ueberdies wird die

Schwierigkeit der Anfertigung eines dazu geeigneten Präparates noch da-
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durch gesteigert, dass ein solcher factischer Nachweis von dem Abgänge

aller dieser V;igus;iste nnch diesen Organen nicht immer an einem und

demselben Objccle gelingt : und bierin ist vorzüglich die Ursache begrün-

det, dass die naturgetreuen, reinen Beobachtungen früherer Anatomen,

wie eines Ilullcr und Ludwig wieder bezweifelt wurden , und endlich

ganz unberücksichtigt bliel)en. Hat man sich aber ein passendes Präparat

zu verschaffen verstanden , so zeigen sich folgende Verhältnisse im wei-

tern Verlaufe des hinlern Lungenmagennerven.

Ist nämlich sein noch übriger Stamm an dem Ursprünge der linken

Kranzschlagader des >fagens angekommen, so Iheill er sich in mehrere

Aesle, welche nach links und rechts an die obenerwähnten Organe

gehen, indem sie den betreflenden Gefilssen derselben in Begleitung der

sympathischen Nerven folgen. Allein Objecte, welche diese vollstiindigo

Ausbreitung des hintern Vagus in dieser Weise erkennen lassen, sind sehr

selten: in den n)eisien Fällen gelingt nur die Darstellung von Aesten,

welche zur Leber, Milz, linken Mere und Nebenniere sowie zu dem Dünn-
därme sich begeben; diejenigen Aeste, welche für die Bauchspeichel-

drüse, rechte Niere und Nebenniere bestimmt sind, müssen alsdann aus

dem rechten halbmondförmigen Nervenknoten hervortreten, in welchen

gleichfalls sich immer Aesle vom Vagus und zwar in diesem Talle von

sehr ansehnlicher Grösse einsenken. Wenn ich nun freilich bisher nicht

im Stande war, diese in das rechte halbmondförmige Ganglion eintreten-

den Vagusfasern bis zu den Nieren und Nebennieren zu verfolgen, so

geben gewiss die Beobachluneen Langenbeck^s , dass der rechte Lungen-

magennerv sich mit dem Nierengcflechle vereinige, und nicht minder der

von mir gesehene directe Uebergang von Vagusfasern in die Substanz der

linken Niere und Nebenniere (Fig. 2, 3) und rcchterseits zu den auf der

Niorenarlerie gelegenen Knoten , aus welchen allein die Nervenfasern für

die genannten Organe hervorgehen, keinem Zweifel über ein solches Ver-

halten irgendwie Uaum : dass also die in das rechte halbn)ondförmigo

Ganglion sich einsenkenden Vagusfasern nicht in ihm bleiben, sondern in

inniger Vermischung mit sympathischen Nerven die rechte Niere und
Nebenniere erreichen werden. Eine gleiche Bewandtniss hat es mil den
zu der Bauchspeicheldrüse gehörigen Aesten , welche nicht selten unmit-

telbar in ihrem zwischen der KrUmmung des Zwölffmgerdarmes befind-

lichen Theile, ihrem Kopfe, sich nachweisen lassen, während wiederum
in andern Fällen der F^intritl der Vagusfasern ins rechte halbmondför-

mige Ganglion jede weitere Verfolgung derselben unmöglich macht, indem
bei allen solchen von mir miiglichsl genau untersuchten Vorkoinmnisscn

eine Art vollständiger Auflösung der eingetretenen Nervenbündel erfolgt,

in der Weise, dass sich zwischen die einzelnen Fibrillen zahlreiche Gang-
lienkugeln einlagern, jene dadurch auscinandergedrängt und so einer

weitern Nachforschung entzogen werden.
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Was nuQ die links von dem Ursprünge der linken Kranzschlagnder

des Magens herabsteigenden Aeslc belriffil, so treten immer wenigstens

2—3 kleine Fadchen in das halhmondförmigc Ganglion , ohne dass der

Verlauf zu amiorn Organen, wie der Milz, linken Niere und ihrer .Neben-

niere, zum Dünndärme dadurch gehindert würde , doch kommen in der

Literatur einerseits von der Beobachtung bestätigte Angaben vor, dass

der Vagus mit seinem grbssten Thcile bald in das rechte bald in das

linke halbmondförmige Ganglion eintreten könne, anderseits hat/?ema/t')

bei Kindern sowie Hunden gefunden, dass von jenen Acsten, welche nach

dem Auss[)ruche der Anatomen zu dem vermeiulliohen Glanglion coelia-

cuui gehen sollen , nur Kiner in dasselbe eintrete , die übrigen aber ge-

raden Weges sich feiner und feiner verdstelnd in das DUnndarmgekriise

ausstrahlen.

Wir sind somit bezüglich der anatomischen Beschreibung über die

Art und Weise, wie sich der Lungenmagenncrv in der Bauchhöhle aus-

breite, ans Ende gelangt, insoweit dieselbe auf direcle Beobachtungen

gestützt, überhaupt gegeben werden kann. Die v.eiter sich hier auf-

drängende Frage, ob nicht auch die andern Organe wie Dickdarm und

die Geschlechtsorgane Fasern von ihm erhalten , muss vor der Hand un-

beantwortet bleiben und ist mir diese von Manchen
, wie Bowijery'^),

Suppei/^] aufgeslL'Ihe Hypothese zur Thalsache zu erheben, noch nicht

gelungen. Auch Ludwig's*) Mittheilung, einmal Acsle des Vagus zur un-

tern Gekrüsschlagader treten gesehen zu haben, unterliegt durch die un-

günstigen Verhältnisse der Beobachtung noch manchem Bedenken. Für

die .Möglichkeit, dass sich VagusJiste zu den keimbereitenden Organen

begUben , könnte vielleicht der Umstand sprechen , dass das Samenge-
flecht zum Thcil vom Nieren- und Sonnengeflechte seinen Ursprung

nimmt, also von diesen aus einige Fasern dcsLungenmagennervcn zu ihm

übertreten.

Als eine weitere Aufgabe, welche wir nach der Darstellung der rein

anatomischen Verhältnisse des Lungenmagennerven noch zu lösen haben,

bleibt die genaue Einsicht in die

II. histologischen Verhältnisse

auf seinen Bahnen in der Brust- und Bauchhöhle.

Zahlreiche mikroskopische Untersuchungen führen zu dem Aus-

spruche, dass seine an der Speiseröhre und dem Magen sich ausbreiten-

den Zweige und Aeste weniger breite Primitivfasern besitzen , wie .«olche

am übrigen Hals-Stamme vorkommen , als vielmehr i\ar grössern Anzahl

() Mütkr's Archiv 1858 Nr. 2. S. 192.

2) A. a. 0. T III. pl. 48.

3) A. a. 0. T. U. S. 296.

«) A. a. 0. T. III S. 109.
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nach ruiniere und feine , wie sie vorzugsweise dem Syinpalhicus eigen-

lliUmiicl) sind. Das Ueberwiegen der beiden letztern haben bereits Bidder

und Volkmann*) hervorgehoben, und als waren dieselben, welclie ja

schon im Ualslheile des Vagus in grösserer Anzahl angetroffen werden,

gleichsam an diesen Stellen für ihn eine mit seinem Ursprünge aus dem
Gehirn nicht vereinbare EigenthUmlichkeit — die Veriiiuthung ausge-

sprochen, dass sie wahrscheinlich von der Verbindung desselben mit den

obersten Bruslknoten des Sympalhicus ihren Ursprung hallen. Diese

Vermuthung erscheint freilich gerechtfertigt durch die Angaben der be-

schreibenden Anatomie, welche die Existenz solcher Verbindungen be-

hauptet, aber es ist nicht zu Uiugnen, dass dadurch die Selbstständigkeit

dieses Nerven in der liauclihbhle keineswegs in ein besonders günstiges

Licht gestellt wird, wenn dort der grüsste Theil seiner Fasern aus den

sympathischen Ganglien slanmien soll. Bourgety^] und Si/yjpei/ ") nennen

ihn auch wirklich einen HUlfsnerven des Sympalhicus »Syrapathique

moyeno , sowohl auf Grund der erwähnten Verbindungen mit den obern

Thoraxganglien des Grenzslranges, als auch wegen seines grauen Aus-

sehens , seiner vielfachen GeQechlbildungen (Plexus pulmonalis , oeso-

phageus, gastricus) und endlich wegen der freilich weit ausgehollen

vergleichend-anatomischen Thalsaclie, dass der Lungenniagennerve bei

den Fischen den schwach entwickelten Sympalhicus zu ersetzen scheine.

Nicht minder hat sich in jüngsten Tagen l'inkus*} dnhin entschieden, dass

die Vagusäste in der Unlerleibshohle wohl nur Gefiissnerven seien. Seine

Versuche über den Einfluss der Vagusdurchschneidung auf die Ausschei-

dung der Magenschleimhaut Hessen nämlich nur solche Veränderungen

beobachten, wie sie nach Trennung von Gefassnerven zu sehen sind, und
wenn seine Resultate mit denen anderer E.xperirnenlaloren — wie Bi-

schoß''}, Vdlentin^l, welche nach Durchschneidung und Reizung des peri-

pherischen Endes des Luogenmagennerven aufs entschiodensle Bewegung
des Magens eintreten sahen— nicht Übereinstimmen, so erklärt er es milder

Gegenwart jener aufs bestimmteste vorhandenen dünnen Fasern, welche

nach Volkmann wahrscheinlich aus den erwähnten Verbindungen mit den

obern Thoraxganglien, oder auch aus kleinern um die Speiseröhre liegen-

den Nervenknoten konmien sollten.

Genauer betrachtet beruhen nun alle diese die Selbstständigkeit des

Nerven gefährdenden Angaben theils auf Täuschung, theils auf äusser-

<) F. Bidder u. A. II'. Vulkmann , .ScIbslUndigkcit des $ympallii«clicn Nerven-
• ystciui. Müllers Arcliiv iiHi. \i. 359.

1| A. a. 0. Tüll). 111 |>l. it, <U0.

3, A. 8. 0. Toni. II. pl. 297.

i) B>|i<:rinioril;i de vi nervi va^i d sympatbici ad vusasecrelionem ol nulrilionem
Iraclus iiiluslinalis et roiium Uissci latio. Breslau.

S/ Jahrofiliericlit über die IjrlscbriUe der I'liysioloijic in MuUer's Archiv. 4840.

pag «(.

A; 'Jfundriitderl'hyaiolugiodcs.Muiiscben. BrauimchwoiglSSS. 4. Aullago, pag. 7tt.

ZeiUirlir. r. wliu-uich. ZiraluK«'. X. Rii. .'tO
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liehen unwichligcn Nebenumsländen, wie in dem Folgenden nachgewiesen
werden soll.

Die erste und hier vor allen die wichtigste Behauptung, dass nämlich

der Lungenniagennerv sympalhisclie Fasern aus den obersten Brust-

gangliei) aufnelime, niuss ich nach wiederholten hierüber angestellten

Nachforschungen entschieden in Abrede stellen ; der letzte Zweig, welchen

der Grcnzslrang des Syinpathicus in die Bahn des Vagus absendet, kommt
vom untern llalsknoten (Ganglion cervicale infeiius), und tritt gerade an

der Abgangssteile des zurücklaufenden Astes in den Lungenniagennerveii

ein. Bei dem Menschen und dem Hunde gelang es mir aber stets, den

grösslen Theil dieses Bündels in den Ramus recurrens selbst und in jene

für die Lunge abgehenden Zweige zu verfolgen, so dass ein verschwindenil

kleiner Theil dieser Verbindung mit dem Sympalhicus «irklich in dei-

Zusammensetzung des Stammes bleibt. Von keinem der obern Brusl-

knoten gelang es mir, Verbindungen zum Lungenmagcnnerven wahrzu-
nehmen, weder vom ersten, v,'ie Ateckel'} beschreibt, noch von den

obersten Brustknoten wie Valentin''^} oder von den ö—6 obern Brust-

ganglien wie Bour(/enj^) und Sappey*) angeben. Die aus den betreßfen-

den Brustganglien nach vorn hervorgehenden Aesle folgen den Zw ischonrip-

penarterien oder begeben sich auf den Wirbelkörpern liegend zur Aorta,

welche sie in grossen Bogen hegleiten und von hier aus Zweige zur

Speiseröhre schicken; auf der rechten Seite bemerkt man immer, wie

Fasern von den 3— i obern Brustganglien «egen der grossem Nähe direcl

zu dem hier gelesenen Theile der Speiserohre ziehen. Andere aus den

Ganglien hervorkommende Fäden versorgen den Wirbelcanal mit Nerven,

wie Luschka'^) nachgewiesen, und treten direct in die Wirbelkörper, aber

niemals gelingt es, einen der Aeste in die Bahn des Lungenmagennerven

zu verfolgen
;
glaubt man wirklich bisweilen eine solche Verbindung

durch Präparation hergestellt zu haben, so erweist sie sich unter dem
Mikroskope als Blut- oder Lymphgefäss. *) Mitliin erscheint weder die

von Volkmann noch diese von Pinkus auf solche Veibindungcn gestutzte

Erklärung l>bor den Ursprung der dUnnen Fasern in Bauchtheile des Lun-

genmagennerven gerechtfertigt, und was ihre weitere Entstehung aus den

1) A. a.O. Bd. 3. S. 692.

S) A. 8. 0. S. «98. 659. 663.

3) A. a. 0. Tom. IM. pl. 100.

t) A. a. 0. Tom. 11. pag. äS8.

5) H. Luschka, die Nfiiven des mensrhliohen Wirbelcanales. Tübingen 1850.

6) Haller, Experimcnla physiologiae, Bd. IV. sprich! sich ebenfalls gegen diese wie-

derholt behaupteten Verbindungen aus: In pectore uolabiics ramos paucos edil

(Sympalhicus) ; ncque memini me alicujus momcnli Iruncos vidisse, qui ad ner-

vum oclavi paris accederent, etsi ejusuiodi nervi ilUisIribus viris vtsi sunt , und

Haase: de plexibus oe.sophageis nervo.sis parique vagi per pectus decursu in

iudioij Script, ueurolog. min. Tom. III. pag 140, hat die Beobachlung gemacht,

dass der Lungenniagennerv in der Regel nach .\bgabe des zurücklaufenden

Astes keine Verstärkung durch den Sympatbicus mehr erhalle.
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uach Pinkus um die Speiseröhre liegenden GungticD anlangt, so erkläre

ich geradezu dieselben für nicht vorhanden. Auch die Behouptung Re-

mak's'} , bisweilen an den Aesten zur .Speiseröhre nn'kroskopisehe Gang-

lien nachgewiesen zu liaben, gehört nicht hieher, denn nach meinen wie-

derholten Beobachtungen hierüber gilt dies nur von Zweigen aus dem
rUcklaufendcn Aste des Lungeninagennerven, welcher den llalstheil der

Speiseröhre versorgt, und gehört immerhin zu den seltenem Vorkomm-
nissen. Solche kleine Ganglien an diesen Nervenzweigon des obern Speise-

röhrcntheiles habe ich nur zweimal : einmal beim Hunde und einmal

beim Kaninchen unter mehr als 30 Fällen beobachtet, und halle ich die-

selben in diesem Falle als dem Sympathicus angehörend , weil bei dem
Menschen und dem Hunde der directe Uebergang sympathischer Fasern

In den Ramus recurrens nachzuweisen ist, und an den Fasern des Grenz-

stranges solche kleinere Ganglien überall aufgefunden werden, wie z. B.

an jenen Geflechten ,
welche die äussere Eopfschlagader und die Schlag-

ader der Niere und Nebenniere begleiten.

Wenn somit diese beiden UauptstUlzen für den Ursprung der dünnen
Fasern in sich zusammenbrechen, wenn letztere weder aus Verbindungen

mit dem Sympathicus noch aus Ganglien um die Speiseröhre herum kom-
men, so werden wir eiiilVich zu dem Schlüsse gedrängt, sie mögen wohl

schon von vornherein in dem Staumie entlirdten sein. Diese Voraus-

setzung erweist sich auch in der Thal durch die mikroskopische Unter-

suchung als vollständig richtig; denn wir finden in dem vereinigten Ner-

venslamme unmillelbar nach seinem Auslrille aus dem Ilalsgaiiglion die

mittlem und dünnen Fasern bereits voru legend , v\ enn auch mit mehr
breiten gemischt, als dies in dem Bauchtheile der Fall ist. L)ie gleiche

Beobachtung h.it KoUiher^j gemacht, und ich trete vollständig diesem

grossen liistologeD bei, wenn er sagt, dass die grössere Menge dieser

dttnncn Fasern in den Magenzweigen etc. des Vagus einfach durch den

schon weiter oben erfolgten .Migang der breiten am Halse seine Erklärung

finde, und dass diese dünnen Fasern in der Bauchhöhle für diesen Nerven

nicht der geringste Vorwurf sein können, da sich dieselben noch in

andern Kopfnerven z. B. in den sensitiven Zweigen des Trigeminus bei-

nahe in gleicher Anzahl finden.

Nach F.rörtcrung dieses Sachverhaltes warten unser noch jene Neben-
umstände, welche bei der für die Selbstständigkeil des Lungcnmagen-
iierven so iiii;;ünsligcn Auffassung mitgewirkt haben. Wie schon oben

erwähnt, war es einmal die graue Färbung, welche von Bourgeri/ und
Sappey als Merkmal einer Aehnlichkeil zwischen Vagus und Sympathicus

angenommen wurde. Bekanntlich unterscheidet sich in der Leiche der

letztere von den ItUckenmarks- oder Gehirnnerven moistentheils durch

sein grau rothliches Aussehen. Dass jedoch diese ICIgunthUrolicbknil keine

4) A. a ü pag. <89.

t| Handbuch der Gewebelehre des Meiiichcn. 8. Aufl. <8JD. 8.386.

.30'
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allgemein durchgreifende ist, wird durch die einfache Vergleichung zweier

Nervenfasern heider Systeme im frischen Zustande klar, welcher uns

an denselben die gleiche, reine, weisse Fiirbung erkennen lässl. Wir
sind noch Überdies zu einem weilern Beweise unseres Ausspruches im

Stande, alle Nervenbündel des S5 mpathicus auch im r.cichnam rein weiss

zu erhalten, wenn wir auf vorsichtige Weise Wasser in die Gefässe ein-

spritzen; sowie, wenn wir diese Cauteie nicht beobachten, bei den Fa-
sern beider Systeme das Gegenlbeii, nämlich ein gleich rüthliches Aus-

sehen anzulrefl'en ist; ausgenommen freilich bleiben von einem solchen

Verhalten jene Stellen im Sympalhicus, an welchen Ganglienkugeln in

grösserer Menge eingelagert sind. Es erscheint somit, wie sich zu jeder

Stunde nachweisen lässl, das graue Aussehen der sympathischen Nerven-

iiste allein durch die Imbibition des Blutfarbestolles bedingt, welchen

seine dünnen, mit viel lockerm Bindegewebe umgebenen und durchsetz-

ten Nervenbündel sehr leicht und rasch aufnehmen ; wahrend die mit

einer nahezu fdjrosen Hülle umgebenen Rilckenmarksncrven solchen Ein-

flüssen grössern Widerstand leisten. Wenn nun aber der Lungenmagen-
nerv durch seinen Verlauf und durch sein Verhalten, sowie seine häufige

Geflechtbildung, wobei er in viele feine Aeste zerfällt — der Triinkung

von Blutfarbestoflf mehr ausgesetzt ist als ein anderer Gehirnnerv , svenn

sich diese Farbenverschiedenheil nur in dem Leichname, nicht aber im

lebenden Körper vorfindet, wenn in diesem Falle der merkwürdige

LImstand, dass der untere Hals- und ganze Brusllheil des Vagus oft die

graue Farbe zeigen Itann , während der Bauchtheil rein weisse Nerven

enthalt, am einfachsten durch diese Imbibition erklärt wird : so darf ge-

wiss nicht die graue Färbung Veranlassung geben, den Vagus und Sym-
palhicus mit einander zu identificiren.

Eine andere, von Bourgery und Sappey hervorgehobene Aehnlichkeit

zwischen den beiden genannten Nerven ist die besonders beim Menschen

in reichlichem Maasse auftretende Geüechlbildung. Der sympathische

Nerve zeigt überall, besonders aber im Unterleibe eine innige Ver-

mischung der Nervenbündel unter einander; und zwar in der W'eise, dass

dort seine NervenzUge aller Orten aus Priinitivfasern der rechten und

linken Ganglienkette gemischt sind; weil sich nun in dem Brust- und

Bauchtheile des Vagus ebenfalls Geflechte finden, so glaubten die erwähn-

ten Forscher Vergleichungspuncte zwischen beiden zu finden. Nachdem
wir aber schon oben, in dem anatomischen Theile, erfahren haben, dass

dadurch weiter nichts als eine innige Mischung der beiden Lungenma-
gennerven zu Stande gebracht wird, welche nun zu den erwiähnten Or-

ganen in der Bauchhöhle Nervenelemenle alisenden , so lässt sich zur Zeit

in diesem L'in.stande nichts anderes erkennen, als eine in der Function

des Nerven gebotene Veranlassung, aber gewiss kein Grund zu der An-

nahme eines accessorischen Sympathicus.

Was nun endlich die von Bourgery und Sappey angeführte ver-
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gleichend-anatomische Thalsache lietrifft , wornach bei den Fischen der

Vagus den schwach entwickelten Synipathiciis zu vertreten scheine , so

ist hier enlgegcn/.ulialtcn, d.iss dieses Verhiiitniss bei den höhern Thieren

eben nicht angetroffen wird ; denn wenn wir uns schon durch die ober-

flächlichste Beobachtung z. B. I>ei Kaninchen, Katzen oder Hunden über-

zeugen, dass der Vagus als ein selbstständiger Stamm von ihrem Schädel

bis in die Unterleibshöble zu finden ist, und ilim zur Seite der Synipathi-

cus sich ebenfalls vom Kopf bis zum iclzten Beckenganglion d^ihinzieht,

so bleibt die von genannten Forschern angeführte Thalsache wohl für die

vergleichende Anatomie dieses Nerven eine sehr schätzbare Erfahrung,

kann und darf jedoch gegenwärtig uns noch nicht bestimmen, auch bei

den hohem Thieren eine und dieselbe Sachlage anzunehmen, insbeson-

dere, wenn die Übrigen eben auseinandergesetzten Punkte, welche eine

Aehnlichkeit beider milbegriiuden helfen sollen, auf rein zufälligen, wie

die graue Färbung, oder auf rein mechanischen Ursachen, wie die Ge-
flechte, beruhen , deren letzten Grund wir ohnedies noch nicht einmal

kennen.

Von der uns aufgeworfenen Finge Über die Selbstständigkeit des

Lungenmagennerven können wir jedoch noch nicht Abschied nehmen,

ohne zuvor noch einen Umstand hervorgehoben zu haben , welcher bei

ihrer Lösung durch das histologische Experiment wohl vor Allem zu einer

Gleichstellung der Vagusästc mit den sympathischen von Seiten der Ana-

lomen beigetragen hat. Die schmalen mehr platten Bündel des Lungen-
magennerven in Brust- und Bauchhöhle — welche als eine nothwendige

Bedingung der Geflcehlbildung erscheinen — zeigen nämlich ohngeachtet

ihrer reichlichen BindegewebsumhUllung in ihrem Innern Jene langen,

geraden, scharf contourirten, 0,0015—0,0035'" breiten Fasern, welche

Hemih besonders im Syinpalhicus aufgefunden haben, und unter dem
Namen: organische oder gelatinöse Fasern als eine besondere Ab-
theilung von Nerveneleinenlen gellen lassen will. Was nun ihre Anord-
nung, wie sie sich im Vagus und Syinpalhicus erkennen lässl, anbelangt,

so mag deren Schilderung mit der Wirklichkeit am meisten tlbercinslim-

inen , wenn wir sagen , dass zwischen diesen in der Längsrichtung ver-

laufenden, kernhaltigen, gelatinösen Fasern dieinarkhaltigen Nervenfibril-

Icn eingestreut liegen ; diesellie Ansicht hat Valenlm'i schon wiederholt

ausges|)rochen und sie ist mir bei diesen Untersuchungen zur Ueber-
zcugung geworden : es findet kein anderer Unterschied zwischen den
liUndeln eines Blickenmarksnerven und eines sympathischen statt, als der,

welcher durch den Heichthum an markhaltigen Fasern sich kundgiebt.

Wenn also beispielshalbcr der BUndel eines BUckeniuarksnerven etwa
hundert solcher doppell conlourirler Fibrillen in sich einschlösse , hin-

gei^CD der sympalhischo bei gleicher Breite olwa nur einige achtzig mit

4i Vulenlin, Nurvenicliro. a. a. 0. S. 9 u. Grunürias der Pbysiologie des Henscben.
3. Aufl. BfUuriscbwoi(j IHSO. S. 555.
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sich führte, so ist der Ausfall nur durch solche gelatinöse Fasern , welche
gleichmässig zwischen den niarkhnlligen vorkommen, zu decken. Dass
ferner diese gelatinösen nur in dem Brust- und Bauchtheiie des Vagus
angetroffen werden, hingegen in seinem Halstheile noch fehlen, mag wohl
allein die Ursache abgegeben haben, warum die Anwesenheit der feinen

doppelt contourirten Nervenfasern in dem Bauchtheiie so sehr betont und
ihr Ursprung aus dem Sympathicus vermulhet wurde: denn nachdem
die ihm eigentbUmlichen histologischen Elemente, nlimlich die 7<e»ia/:'schen

Fasern einmal vorhanden waren, so lag es natürlicher Weise als weitere

Consequenz nahe, die mittlem und feinern dunkelrandigen N'ervenfibril-

Jen gleichfalls aus dem Grenzstrange abstammen zu lassen. Allein diese

Abstammung liess sich durch die genauere anatomische Beobachtung

nicht nachweisen, und die s\ icdcrhollo mikroskopische Untersuchung der

hier in Betracht kommenden Nerven bei vielen Thieren im verschiedens-

ten Alter und unter den verschiedensten Verhältnissen, wie im frischen

Zustande oder nach lilngerni Liegen in Wasser, Weingeist, Holzessig, führte

zur festen üeberzcugung, dass diese sogenannten /?emaA'schen Fasern

entschieden dem Bindegewebe angehören , und dass gerade den Zweif-

lern über diese Thalsacho eine genaue Durchsicht der Magengeflechle des

Vagus die Augen offnen könne. Hier findet man ganz dieselben Fasern,

wie sie im Innern der Nervenbündel zu sehen sind, ebenfalls in dem
lockern, die einzelnen Bündel begleitenden und in derselben Richtung

verlaufenden Gewebe, welches unbedingt als StUlzgcwebe für die da-

zwischen verlaufenden Nervenbündel und nicht als eine vollständig ner-

vöse Lamelle im Sinne Buwgery's betrachtet werden inuss. Wenn nun

die Untersuchung diese Verhaltnisse als vollkommen richtig hinstellt,

so scheint es unmöglicherweise denkbar, dass ein und dieselben Fasern

einmal in der Umgebung der Nervenbündel dem Bindegewebe, ein

andermal innerhalb derselben dem Nervengewebe zufallen sollen,

und wir werden uns also ohne Zweifel dahin zu entscheiden haben, dass

alle jene Fasern , welche die markhaltigen Nervenfibrillen in den Vagus-

gellechlen an dieser Stelle, innerhalb wie ausserhalb der Bündel beglei-

ten, dem stützenden Gewebe d. i. Bindegewebe angehören.

Das zahlreiche Auftreten dieser gelatinösen Fasern in und um die

dünnen BUndel des Lungenmagennerven in der Brust- und Bauchhöhle

niuss jedoch irgend einen Grund haben, weil sie im Halstheile dieses

Nerven noch fehlen. Am wahrscheinlichsten liegt derselbe in dem noth- .

wendigen Schutze gegen Dehnungen und Zerrungen, welchen die an der

Speiseröhre und dem Magen verlaufenden Aeste ausgesetzt sind und allein

durch eine reichliche Umhüllung sowohl der Bündel als ihrer einzelnen

Fasern mittelst Bindegewebe, diesen /iewiu/i'schcn Fasern, vorgebeugt

wird. Diese Ansicht wird überdies bekräftigt durch die Beobachtung des

VagusVerlaufes an grossen Hunden. Bei diesen liegt der Nerv in Her

Brusthöhle von einer derben, fast fibrösen, gleichroässig dicken Bind». -
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websliUlle, wie von einer elastischen Röhre, umgeben, welclie nur an

einzelnen Stellen von kleinen abgehenden Zweigen durchbrochen wird.

Lust man nun an dem obern und untern Knde eines Nervenstranges

durch einen kreisförmigen Schnitt die Hulie von ihm los, so gelingt es

leicht, den in der Mitte liegenden Nervenbündel vollständig hervorzu-

ziehen , welche Methode hier Uberhiiupl als die reinste und schonendste

empfohlen werden k;inn. Der hervorgezogene Nerv zeigt alsdann ein

zartes Neurilem von dem bekannten I'erlmulterglanz und der welligen

Querstreifung, jedoch keine gelatinösen Fasern, wie man sich durch die

mikroskopische Beobachtung aufs bestimmteste davon überzeugen kann,

unterscheidet sich also in Nichts von einem gewöhnlichen Gehirnnerven.

Dagegen zeigt die Hülle besonders an ihrer innern Fläche die ebengenaun-

ten Gebilde in schönster Form , und es ist somit so ziemlich sicher be-

wiesen, dass diese solide dichte Umhüllung allein dem Schutze des Lun-
genmagerinerven dient, wiihrend derselbe beim Menschen oder selbst bei

schwächern llundeindividuen durch solche noch in das Innere der Bündel

verlegte Faserelenjente zu Stande gebraciil wird. Bei den genannten

grossen Hunden hört nun aber mit der Ausbreitung des Vagus am Magen

seine leicht isolirbare Mülle auf und es tritt hierauf die Vertheilung dieser

gelatinösen oder Stutzfasern in dem Innern der einzelnen BUndel auf ein-

mal mit solcher Mlichtigkeit hervor , dass ihre Kolle als schützendes Ge-
webe in einem noch grellern Lichte vor die Augen tritt.

Nachdem wir also in dem Vorhergehenden die SeLbslstündigkeil die-

sem Gehirnnerven gegen die wiederholt auftauchenden Einwendungen in

so fern gewahrt haben, so weil es anatomische und histologische Unter-

suchungen gestatten, so i-rübrigt uns noch, sowohl der von Remal< schon

im Jahre l«öä') beschriebenen und neuerdings') wiederholt hervorge-

hobenen Ganglien an den Mngenüslen des Vagus , als auch der von

Meissner^) entdeckten Darmnerven zu gedenken.

In einem bei der Versammlung der .Naturforscher und Aerzle in

Wiesbaden 1855; gehaltenen Vortrage veröfTentlichl Ihmak , d.iss es ihm

bei Salamandra maculata geglückt sei, kurz nach dem Eintritte der Va-
gusäste in die Wand des Magens Ganglien aufzufinden ; ausserdem habe

er ilhnliche Ganglien auch beim Frosch, bei der Taube (in der Wand des

DrUsenmagensj , beim Schweine, Schaale, bei der Katze und dem Kanin-

thcn gesehen. Trotz aller, mit grösstcr Resignation angewandten Sorg-

falt hat es mir niemals gelingen wollen , an den genannten Stellen des

\'.igus bei dem ilundc, der Katze, dem Kaninchen und dem Schweine je

1) Uelier mikroäbopigcbe GaiiKlien in den Aesten des N. vn^us in der Wand dcd

Uagcns li':i Wjrbellhiercn. Sil^uiiKsbcricbt der Naturfurschcr und .\i'i'zte. Wies-

baden <8S2. S. 4 «3.

i) itUllcrs Archiv 18S8, Nr. S.' S. 4 8».

3) G. Meiivuir , über die Nervea der L).iiiii».iiiii /.uitsclir. f. uil. Mmlic. Nuuo
Folge. Bd VIII. Iletl«. S. 88«.
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tierartige Gebilde, wie sie Remak beschreibt, aufzufinden; ja selbst beim
Frosche blieb mein Suchen ohne allen Erfolg, wahrend freilich Sala-

mandra maculata mir zu damaliger Zeit nicht zu Gebole stand, aber

gleichwohl seine Untersuchungen Über die Nervenknoten an der hintern

Wand der Bronchien
,
welche mir beim Hunde und Kaninchen mehr-

fach begegneten
,
sowie die Ganglien in der Herzscheidewand durchaus

nicht fremd waren. Anfangs dünkte mir, diese Ganglien glichen in ihrer

Form jenen kleinen, kaum noch mit der f-oupe erkennbaren, also schon

immerhin mikroskopischen Knötchen der Lunge, welche nicht selten

bauchige VorsprUnge am Rande der kleinen Nervenstränge bilden'), wie
sie aller Orten an feinen sympathischen Fasern zu finden sind ; allein

stets waren meine Nachforschungen ohne Resniiat. Als nun Itemak kurze

Zeit nach Meissiier's Entdeckung der Darmganglien eine genauere Schil-

derung über die Lage dieser Ganglien folgen Hess und dieselben an die

Innenfläche der Muskelschicht des Magens, also in die Submucösa, ver-

legte, SU unferviarf ich nochmals sammtliche Magenäste bei den erwähn-
ten Thieren einer genauesten Durchmusterung, erhielt aber stets eine

negative Bestätigung der Angaben ftemah's. Bleibt es schon an und fUr

sich eine ziemlich schwer zu lösende Aufgabe, die dünnen Nervenfasern

zu verfolgen, wie sie anfangs unter dem PeritonealUberzug verlaufen,

dann die Muskelhaut nach mannigfacher Theilung durchbrechen und end-

lich in der Submucösa sich ausbreiten , so ist mir freilich nach mancher
Geduldprobe besonders beim Kaninchen häufig geglückt, alle die am Ma-
gen verlaufenden Aeste vom Stamme aus theils hervorzupräpariren theils

hervorzuziehen , so dass unter dem Mikroskope Slämrncben sichtbar wa-
ren , die vier selbst nur zwei Primitivfasern einschlössen. Das Gleiche

habe ich viele Male an den Aesten des menschlichen Magens zu Stande

gebracht, aber auch hier ohne das Gewünschte, d. h. die Bestätigung

Hcmak's zu finden. Nur Einmal stiess ich beim Menschen auf zwei steck-

nadelkopfgrosse Ganglien, welche jedoch gerade wegen ihres seltenen Vor-

kommens bei mehr denn 60 Untersuchungen an menschlichen Leichen

für sogenannte Schal tk nolen, Ganglia intercalaria, angesprochen und
den sympathischen Fasern , w eiche sich mit dem vordem Magengeflechte

verbinden, anheimgestelll werden müssen. Die von Remak bezeichneten

Ganglien können, wie aus seiner eigenen Beschreibung hervorgeht, dem-
nach keine andern sein als solche mikroskopische Knötchen, wie sie an

den Bronchien vorkommen , und die von ihm aufgeworfene Frage*) , ob

die Meissner'sehen Ganglien im Verlaufe der Darmäsle desN.^vagus mög-

licherweise vorkämen und mit den von ihm in der Magenwand gefun-

denen Ganglien analog wären, muss ich , selbst auf die Gefahr hin, dass

ihr Nachweis mir entgangen wäre, schon deswegen verneinen, weil diese

von Meissner entdeckten Nerveunetzc mit ihren mikroskopischen Ganglien

i) Remak : MitUet's Archiv S. 190.

i) Müllers Archiv 1858, S. 192.
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eine ganz besondere Art von Anordnung besitzen , indem sie niil der

grösslen Feinheil in dem Submucosen-Gewebe gelegen, sieb niemals mit

Messer und Pincelte darstellen lassen und gerade am Magen so spärlich

vorkommen, dass nur die sorgfältigste Durchsuchung feiner Schnitte aus

der Submucosa diese Gebilde auffinden lasst. Aus diesem Grunde bin und

bleibe ich der Ansicht, dass die von Remak kurz nach dem Eintritt der

Nerven in die Magenwandung mit jenen von Meissner in der Submucosa

aufgefundenen Ganglien nicht identisch sind.

Was nun schliesslich die letztern betrifft, so geschah die Mitlheilung

dieser für die Physiologie der Darmbewegung so wichtigen Entdeckung

durch eine kurze Notiz, worin Meissner ein reichliches mit vielen Gang-

lien versehenes Nervennetz in der Submucosa des Darmes vom Menschen,

Kalbe und Schsveine beschrieb , welches besonders nach Behandlung des

Objectes mit Holzessig auf dunnen Schnitten leicht nachzuweisen sei;

denn in dem durch das Reagens vollständig durchsichtigen Bindegewebe
der Submucosa fänden sich die Nerven und Ganglien fast ganz unver-

ändert erhalten. Die Primitivfasern dieses NervengeOechtes gehören je-

doch nach ihm zu dem bei weitem grösslen Theile den blassen nicht dop-

pelt eonlouriiten an; sie sind durch kernhaltige Scheiden in kleine

Slämnichen von 5—30 Fasern vereinigt, in deren Kreuzungspunkl Gang-
lien sich eingelagert finden , welche Zellen von den bekannten Eigen-

schaften enthalten.

Bald darauf folgte eine Bestätigung dieser Beobachtung durch Bill-

roth'), wobei als ganz besonders günstiges Object für die Untersuchung

dieser Geflechte die Darmschleimhaul des Kindes nach Behandlung mit

Holzessig gerühmt ward. Allein sow-ohl die Beschreibung dieser reich-

lichen Nervenanastomosen als auch die beigebrachten Abbildungen muss-

ten gerechte Bedenken über die Nervennatur dieser Gebilde hervorrufen,

und so erschien denn beinahe gleichzeitig mit einer weitern bestätigcn-

denArbeit dieses Gegenstandes vonManz^} auch ein Artikel von Reichert^),

in welchem das von Meissner entdeckte und von Billroth weiter geschil-

derte Nervennetz für nichts anderes als fUr ein unregelmässig, mit stag-

nirendem
,
geronnenem Blute erfülltes Gefäss- , besonders Capillarnetz

erklärt wurde.

Nach wiederholten Untersuchungen dieses Gegenstandes muss ich

mich nun dahin aussprechen , dass die Existenz dieser Nervennetze in

der Darmschleimhaut ausser allem Zweifel ist. Bei sorgfältiger Unter-

suchung irgend eines Säugethicrdarmos, am besten desjenigen desSchwoi-

4) Dr. Th. Biltrolh : Uekor Ja» ausgodebnto Vorkommen der Nervenanastomoson
im Tractus intestinalis. Müllers /iicliiv 1857. S. U8.

1) Dr. W. Mam Nerven und Ganglien des .SBugoltiierdarmc». Freiiiuri! 1859.

3) Uebor die angüblichen Nervenanastomoscii ini.Slraluni nurvuuiii seu voseulnsuin

der Dannscliloicnhaut. Archiv (ur Analumie u. l'ljy»iulogic von llcichcrl und Uy
Buis 1859 Hon IV S 581
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nes wird man sich sehr bald von der Richtigkeit dieser Behauptung über-
zeugen, jedoch keineswegs m'a Meissner darin Ubercinslimmen liönnen,

dass die Nervenfasern zu dem hei weitem grösslen Theile den blassen,

nicht doppelt conlourirten angehören sollen.

Schon die Methode der Untersuchung, deren sich Meissner bediente:
den Darm einige Zeit in rectificirten Holzessig zu legen , wodurch das

Bindegewebe höchst durchsichtig werden
, Nerven und Ganglien dagegen

ganz inleger, ja fast unverändert bleiben sollen , sichert uns nicht die

Beinheil der Beobachtung zu. Holzessig ist allerdings ein ganz brauch-
bares Mittel , um Über die Anordnung dieser feinen NervengeOechte im
Allgemeinen ein Bild zu erhalten, und es ist richtig, dass diese seiner

Einwirkung etvN-as mehr widerstehen als das Bindegewebe : es kommen
jedoch nach längerer Anwendung dieses Mittels so bedeutende Verände-
rungen in ihrem feinern Baue vor, dass eine grosse Vorsicht hier vor Al-
lem zu empfehlen ist : denn untersucht man die Objecte in frischem Zu-
stande und benutzt zu ihrer Aufhellung nur sehr verdünnten Holzessig,

so gelingt es, an allen Nerven der Su bmucosa , mithin auch an den
aus den Ganglien hervorkommenden die dop pell conlourirten
Nervenfasern nachzuweisen, und somit erscheinen diese blassen Fa-
sern wie sie Meissner'], oder marklosen, wie sie Manz') beschreibt, nur
durch liingere Einwirkung des Holzessigs hervorgebracht, sie sind also in

diesem Falle Kunslproduct, und die Behauptung ihres fast allgemeinen

Vorkommens wird durch den dirccten Nachweis von markbnlligen Fasern

widerlegt. Ein allzu grosses Vertrauen auf die Unschädlichkeit dieses

Reagens fuhrt Überdies zu dem sehr gefährlichen Schlüsse, dass der

Mangel einer doppelten Conlour das durchgreifendste, wenn auch nega-

tive Characterislicum der Darmnervenfasern sei ; denn man finde in über-

wiegend grosser Mehrzahl, ja an vielen Stellen ausschliesslich im submu-
eösen Bindegewebe nur blasse Fasern, dunkelrandige seien äusserst sel-

ten und jedenfalls die Ausnahme.
Diese Behauptung, wie sie Manz^j ausspricht, tragt aber schon

a priori den Grund ihrer Unmöglichkeil in sich , denn es liissl sich nicht

absehen, wie die zahlreichen doppelt conlourirten Nervenfasern, welche

von dem Vagus und Sympathicus zu dem Darme gelangen, und in der

Subnnicosa sich verbreiten, plötzlich ihre doppelle Conlour verlieren und

auf einmal marklos werden sollen. Mit dem Scalpelle in der Hand gelingt

es, die an den Gefässen zum Darme gelangenden Nerven bis in die Sub-

uiucosa hinein zu verfolgen, und hier an ihnen dieselben doppelten Con-

touren nachzuweisen , wie sie ausserhalb der Darmwände vorhanden

sind; schon aus diesem Grunde allein können doppelt conlourirte Ner-J

venfasern keinesfalls als Ausnahme zu betrachten sein. Gehet man aber!

mit möglichster Schonung ganz frischer Schnitte aus der Subniucosa des!

1) A. a. 0. S. 361,.

i) A. a. 0. S. 2i.
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Darmes und mit Benutzung eines sehr verdünnten Holzessigs zu Werke,

so gelingt es , freilich mit viel Zeilaufwand und MUhe dennoch , die Ner-

venfasern und Netze daselbst so unversehrt als möglich zur Anschauung

zubringen, und die durchweg markhaltige Form derselben zu consla-

tiren; diese Eigenschaft erstreckt sich nicht nur auf die grössern Stämm-
chen mit 4— 6 I'rimilivfasern , sondern jede einzelne in der Suhmucosa

verlaufende Primitivfaser zeigt auf das unzweideutigste ihre llaupteigen-

scbaft: die doppelte Contour. Uoberdies sind mir gleich A- Eher') beim

Frosch und Kaninchen Theilungen von doppelt contourigen Nervenfasern

begegnet, deren abgehende Aesle keines ihrer Merkmale im weitern Ver-

laufe verloren hatten und Miin:^) selbst zeichnet ja doppelt contourirle

Nervenfasern an den Ganglien der Froschharnblase.

Dieses eine nicht umzustossende Characteristikum der Nervenfasern,

welches niemals zu verlassen sein wird, kann allein den sichern Weg
führen bei Untersuchungen "eines Organes , dessen Reichlhum an Binde-

gewebsfasern und Capillargefassen so viele Gelegenheit zu Tauschungen

giebt, und nur der vorsichtigste Gebrauch der Reagentien mit wiederhol-

ter Controlle wird vor Fehlschlüssen schützen. Wir dürfen nicht erwar-

ten, die Nerven noch unversehrt zu sehen, wenn wir z. B. wie Billroth^)

verfahren, und den Darm eines Kindes erst 3—4 Tage in halb mit Was-
ser verdUnnlom Holzessig maceriren , bis das ganze Gewebe weich und

gallertartig ist. Wenn dieser Beobachter an solchen auf so eingreifende

Weise behandelten Präparaten die Nervenple.xus der Suhmucosa unter-

sucht, und zu dorn Schlüsse kouuut, dass an den Nervenstämmen weder

einzelne Primilivfasern noch in den feinern Fasern einzelne Schichten zu

unterscheiden wären, sondern alle aus einer körnigen blass glänzenden

Substanz beständen, dass ferner die dicken eine Art von Advcntitia oder

vielmehr Advenlitialzellen hesässcn , welche nach den feinern Enden
weiter aus einander lägen und dann ganz fehlten , was als Bindegewebe
— Nourllem — aufzufassen sei und nicht etwa der Scheide der Primiliv-

fasern entspreche; so widerstreitet das Alles so .sehr unsern bisherigen

Vorstellungen von Nerven , dass die mannigfachen Zweifel selbst durch

den einschmeichelnden Gedanken, hier jedenfalls noch in der Entwick-

lung begritfene Fasern vor sich zu haben, nicht beseitigt werden küimcn.

Denn dieser letztern von liülrolh*) ausgesprochenen Ansicht steht von

vornherein schon der Umstand entgegen , dass man bei einem 6 Tage
alten Kinde bereits die vollständig entwickelten Nervenfasern anderobern
GekrUsschlagadcr zum Darme bis in seine Muskelhaut verfolgen und die

doppolte Contour an ihnen nachweisen kann. Wenn nun dieselben in

der Subniucosa noch unentwickelt gefunden würden , so wäre es neben

4) KoUiker a. a. 0. ». 343

«) FiB. tu.

3) A. a. O. S. U8
t; A. 8 O, .s. 160.
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der Unwahrscheinlichkeil Überhaupt, auch noch ein Verstoss gegen die

anerkannte physiologische Wahrheil , dass die Function eines Organes
durch seinen anatomischen Bau , seine Structur und Mischung bedingt

sei; denn, wie bekannt, ist bei einem Kinde solchen Allers der Darm
schon längst in der regsten Thatigkeit, und es wiiren somit die unent-
wickelten Norvenclemente in ihm ein Beweis gegen dieses Gesetz.

Wenn nun schon die Schilderungen dieser Nervennelze von Billroth

gerechte Bedenken einüössen, indem sie unsern histologischen und phy-
siologischen Anschauungen von dem Sachverhalte gerade entgegenstehen,

so rufen vollends offenen Widerspruch solche Präparate hervor, welche
nach seiner eben erwähnten Angabe angefertigt sind; der Mangel aller

characterislischen Zeichen von Nervenfasern wird wohl immer zu einer

ahnlichen Beurtheilung wie der von heicherl'^) führen.

Alle diese Widersprüche und Einwurfe verlieren sich , sobald wir

mit vorsichtiger Benutzung des Reagens zu Werke gehen und so frisch als

möglich untersuchen; es stellt sich alsdann heraus, dass die von Billrolh

beschriebenen Fasergebilde wiiklich Nervenelemente sind, deren chnrac-

toristische Eigenschaften durch eine zu energische Einwirkung des Holz-

essigs zerstört wurden. Beim Kinde gelingt es ausserordentlich leicht, im

frischen Zustande die Muskelhaut des Darmes abzuziehen ; nimmt man
alsdann von der Submucosa feine Schnillchen und behandelt sie zur Auf-

hellung mit dem sehr verdünnten Holzessig, so lassen sich die niarkhal-

tigen mit deutlichem Neurilem begrenzten Nervenfasern darin aller Orten

beobachten, und die Differenzirung derselben in den dickern Stammchen
hat nicht erst, wie Billrolh^) meint, zu Stande zu kommen, sondern ist

bereits vollständig hergestellt. Nach der Methode von Billroth werden die

Nerven zu sehr angegriffen , und nur äusserst seilen findet sich eine gut

erhaltene Faser; daraus erklärt sich die Bemerkung jKe/c/icr/'«') , »dass

ihm Fäden vorgekommen, welche zum Tlieil noch den scheinbaren Habi-

tus von Nervenfasern hatten « , aber diese wenigen Anhaltspunkte konn-

ten nie genügen , diese Fasernelze für wirkliche Nervennetze zu hallen,

und deshalb sah sich Reichert veranlasst, ihre Nervennatur zu läugnen.

Mir erging es im Anfange der Untersuchung ganz ebenso , auch ich hielt

diese regelmässigen Netze durch Gapiilargcfässe hervorgebrncht; allein

niemals konnte ich bei Injectionen einen Zusammenhang mit dem Ca-
pillarnelz des Darmes und den von Billruth beschriebenen Elementen

wahrnehmen, wie diese Reichert^) behauptet. Bei weiterer Beobachtung

liess nun die Aehnlichkeit dieser im Darme des Kindes beschriebenen

Netze mit den beim Erwachsenen von Meissner aufgefundenen Nervenge-

flechten keinen Zweifel mehr übrig, dass hier gleiche Gebilde, jedoch mit

1) A. a. 0. S. 532.

2) A. a. 0. S. 156.

3) A. a. 0. S. 632.

4) A. a. 0. S. 638.
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hedeuteDden Modificalionen vorliegen, als deren Ursache sich schliesslich

allein die zu eingreifende Behandlung niil dem bekannlen Reagens her-

ausstellle.

Es ist selbslvcrsliindlirh , dass die Nerven im Neugeborncn weder

die gleiche Breite noch dieselbe derbe Bindegcwebsiimhullung wie beim Er-

wachsenen besitzen werden, dass wie alle Organe des Kindes so auch die

Nerven gegen Reagenlien viel empfindlicher sind als jene von Erwach-

senen , und somit in dem einen Falle schon vollständig zerstört sein

können, während sie in dem andern noch wenig angegriffen erscheinen.

So sind z. B. die Nervengeflechte in dem Darme des Erwachsenen selbst

nach dreitägiger Einwirkung des Holzessigs noch leidlich zu erkennen,

während sie beim Kinde n:ich der gleichen Zeil als gelblich gefiirbte Fa-

sern sich darstellen, welche jeder charactcristischen Eigenschaft einer

Nervenfibrillc entbehren
;
nicht nur die doppelle Contour, sondern au"h

die Trennung der kleinen Sliimmchen in 4—6 Primitivfasern durch das

Neurilem wird nach so langem Liegen undeutlich, so dass in vielen

Fällen nur mehr ein scharfljegrenzler gleichartiger Strang in dem umge-
benden gallertig aufgequollenen Bindegewebe sichtbar ist. Dagegen über-

zeugt man sich bei schonender Untersuchung auch in dem Darme des

Kindes, wie schon erwilhnt, von der doppelten Conlour der Nervenfasern,

und auf Grund dieser Beobachtungen, welche diese Eigenschaft der Fasern

an allen Nervennetzen der Siibmucosa beim Menschen sowohl als dem
Kinde, ferner bei Saugern (Hund, Katze, Schwein und Kaninchen) aufs

uoumslösslichste nachweisen, welche nicht minder unverkennbar dar-

Ihun, dass markhaltige Fasern noch an Theilungsstellen derselben zu

finden sind: niuss ich mich gegen die von Bitlroth') im Kindsdarme auf-

gefund'>nen und von Manz'^) bestätigten Nervenplexus entschieden aus-

sprechen , welche Überdies unmittelbar unter der Drllsenscliicht der

Scbleinihnul noch besonders ausgebildet sein sollen. Wenn ganz dicht

unter der .Schiciniliaul des Kindsdarmes blasse, stellenweise mit einer

feinkörnigen .Masse gefüllte Stränge von verschiedener Breite beschrieben

werden, oder an einem erst '21 Stunden in Holzessig und dann 14 Tage

in dünner Cbromsäure erhärteten Dickdarme vom Erwachseneu Binde-

gewebskörpcrchen ähnliche verästelte Zellen mit ovalen Kernen und starr

verlaufenden Ausläufern gesehen werden, welche Bilirolh^) zum Theil

für Nervcnelemente hält und sie den feinern Nervenplexus zuschreibt, so

machen diese .Schilderungen mehr den Eindruck von ela.slischcn oder

Bindegewebsfasern als von wirklichen Ncrvenclementen. Uebcrliaiipt

konnte ich fTiich in'emals von der Anwesenheit eines zweiten feinern Ner-

vennetzes überzeugen , vvehhes utiniittelbar unter der Schleicnhaut des

Darme.s liegen solle sdnilciti nur Ein ziisammenliilngendes Nervennclz

4) A. 8. 0. S. 4SS

1| A. a. 0. S. 2«.

t) A. a O. S. «97.
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zieht sich inil seinen eingestreuten Nervenknoten durch die Subinucosa

dahin und seine Lage ist nicht eine gleichmässig horizonlale sondern un-

regelinässig nach oben und unten sich ausbreitende, so dass die einzelnen

Maschen in höchst ungeordneter Weise Über und neben einander liegen;

niemals bilden die Maschen eine glcicliniiissige Schicht und daher ist die

Unterscheidung eines zweiten feinern Nervenploxus nicht möglich.

Nachdem von diesem Nervennelze des Darmcanales bisher nur der

eine Thcil desselben, nämlich seine Fasern, besprochen wurde, so haben

wir schliesslich noch seiner Nervenknoten zu gedenken.

Sie liegen gewöhnlich in dem Vereinigungs|iunkte zweier Nerven-

stäninichen , doch kommen sie auch in den Verlauf eines Stämnichens

eingeschaltet vor, und manchmal erscheinen sie als ein kleines Nerven-

centrum , von welchem strahlenförmig nach vielen Seiten hin Nerven-

bUndelchen abgehen. Sie licsitzen alle eine ganz bestimmte liindegewebs-

umhüllung, jedoch keine so derbe und bedeutende, wie sie an den

Ganghen des Sympathicus vorkommt; denn wie sich bei der Lage in

einem zarten Organe, worin sie durch lockeres Gewebe geschützt sind,

schon von vornherein denken lilsst, so sehen wir auch in der That eine

solche nur aus zw-ei bis drei Schichten von zartem Bindegewebe bestehen

und dadurch den Nervenknoten von der Umgebung deutlich getrennt

weiden. In dem Darme des Menschen , des Hundes und des Schweines,

doch besonders leicht in der Harnblase des Frosches lässt sich nach vor-

sichtiger Behandlung dieses Verhallen beobachten, und ich sehe mich

veranlasst, der .Meinung von Ma/iz') , dass sich die Hülle der Ganglien

ohne bestimmte Grenze in die der .Nerven fortsetze, entgegenzutreten.

Selbst bei litngerm Liegen in Holzessig bleiben noch die Kerne zurück,

welche in der bindegewebigen UmliUllungsich finden, wahrend diese selbst

durch das Reagens zerstört ist; ganz dieselben Kerne sind es, welche

nach Manz^) innerhalb, neben und zwischen den Ganglienkugeln liegen;

sie gehören nicht etwa unausgebildelen Nervenzellen an , sondern sind

Bindegewebskörperchen , welche i)ei der Durchsichtigkeit des mit Holz-

essig bohandelten Objectes und einem gering angewendeten Drucke von

oben und unten durch den Nervenknoten durchschimmern. Es ist nichts

Auffallendes darin , dass gerade in der Nähe der Ganglien fast in allen

Fallen eine solche Menge von Kerngebilden aufgehäuft ist, im Gegentheil

diese Erscheinung ist bedingt durch die Art der Umhüllung, welche sich,

nicht nur an den grössern mehr als zwanzig Zellen haltigen Ganglien son-Ä

dern selbst an einzelnen im Verlaufe einer doppell contourirten Nerven-^

faser eingeschalteten Nervenkugoln nachweisen lässt.

Was diese lelzlern betrill't, so sind sie mit all ihren Bestandtheilcn

wie Zelle, Kern und granulirle ümlageruogsmasse versehen, deren Hülle

in den meisten Fällen nicht nur selbst vollständig scharf gezeichnet ist,

4) A. a. 0. S. 7.

i) A. a. 0. S. 8.

i
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sondern ausserdem noch eine Bindegewebsumhüllung besitzt, welche be-

sonders beim Menschen und in der ilarnl)lase des Frosches auf das klarste

zu sehen, bei dem Schweine und dem Kaninchen aber nicht so ausge-

sprochen und seltener in möglichst frischem Zustande nachzuweisen ist;

nach längerer Behandlung mit dem bekannten Reagens erscheint aber die

Umgebung mit Kernen besetzt, welche den durchsichtig gemachten Binde-

gewebsumhUllungen angehüren.

Die Form der Nervenkugeln ist im Allgemeinen ziemlich Überein-

stimmend ; Überall sind sie entweder mehr rundlich wie beim Menschen,

liunde, Frosch, oder mehr oval wie bei dem Schweine; dagegen sind in

der Grösse ansehnliche Verschiedenheiten zu bemerken; so hat die Katze

die kleinsten, sie messen 0,015 Mm.; dann folgen die des Menschen von
0,OJö Mm. Durchmesser, wahrend die in der Harnblase des Frosches

0,03 Mm. wie in der Uerzscheidewand, und endlich die im Schweins-
darme 0,0-1 Mm. in die Länge und 0,025—0,03 Mn). in die Breite messen.
Bei gehöriger Vorsicht und ohne Anwendung eines Druckes wird in)mer

die Form und Grösse der Ganglien die ebenbezeichnete bleiben, doch

kommen auch manchmal polygonale Zellen mit abgerundeten Ecken vor;

aber die von ifanz') beschriebenen langgestreckten wurslförmigen Ge-
stalten, oder gar Zellen, welche noch eine Strecke ueit in die iVerven-

stämme vorgeschoben und wie in immer länger werdende Cylinder hin-

eingestopft sind , kommen nur an Präparaten zum Vorschein , welche

lange Zeil, etwa 3— 4 Tage, der Einwirkung des Holzessigs ausgesetzt

waren. Solche Formen sindKunstproducl in Folge theils von angewandtem
Drucke auf das Deckglas theils von der Einwirkung des Holzessigs, wel-

cher in der Form und dem ganzen Baue der Ganglienkugcin Veränderun-

gen hervorbringt; denn an solchen Präparaten ist nicht nur die granulirle

L'inlagerungsmasse
, .».ondern meist auch die Zelle verschwunden, die

Kugeln erscheinen alsdann blass , so dass sie mehr das Aussehen von

Fettlröpfchen als das von Ganglienkugeln haben.

Was nun die Ganglien in dem Darme des Kindes bclrilTl, so begegnen
wir schon in den Arbeiten von Billrolh und Manz ganz verschiedenen

Angaben Über ihr Aussehen, liiärolh'^) behauptet nämlich, das die Gang-
lien bei dem Kinde keine Zellen erkennen lassen, sondern in der mit den
Nerven in unmitlolbarer Fortsetzung stehenden fein granulirlen .Masse nur

Kerne, welche in den grüssern Ganglien bereits zu einzelnen Gruppen
vereinigt waren; Manz^) dagegen schildert den Inhal; der Ganglien als

feinkitrnige ziemlich dunkle .Masse, welche ohne v>eilere DilTerenzirung

jene Scheide ganz ausfüllt, oder in einzelne rundliche llilufclicn, ricn

Dolterkugeln ähnlich, getrennt liegt. Wenn nun der letztgenannte Forscher

Überdies weder Mmnbian nach bläschenförmigen Kern wahrgenommen,

', A a. 0. S. 9.

t A. a. 0. 8. 4B8.

!i A a. 0, S. 18.
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aber doch manchmal die Trennung des Gesammtinhaltes eines Ganglions

in grössere Partikel , an welchen schon weiter entwickelte Kerne zu ent-

decken sind , beobachlet hat, so drängt sich die Frage auf, worin eine

solche verschiedene Schilderung über das Aussehen der Nervenkugeln
begründet sei, welche bald die Existenz von Kernen behauptet, bald ihr

Vorkommen läugnet, den Inhalt des Ganglions einmal als feinkörnige,

ziemlich dunkle Masse , ein andermal denselben bereits zu einzelnen

Gruppen vereinigt sieht. Dieses erklärt sich keineswegs, wie Billroth ^)

und Manz^) glauben, aus der Entwicklung der Ganglienzellen, welche
anfangs nur als ein Häufchen feinkörniger Masse exislireo, und um welche
erst später der Kern und noch später eine Membran sich bilden soll ; denn
w'ie man sich stündlich Überzeugen kann und auch Reichert^) anfuhrt,

nehmen sich die Ganglienkörpcr zu derselben Zeit an andern Stellen und
selbst noch in frUhern Lebensperioden ganz andeis aus , sie zeigen deut-

lich ihre Zelle mit Kern; vielmehr schuldet auch hier, wie bei den Ner-

venfasern, die allzu starke Einwirkung des Holzessigs an der verschieden-

artigen Auffassungsweise. Denn frisch untersucht, finden wir auch an

den Ganglien des kindlichen Darmes die einzelnen Bestandtheile voll-
ständig entwickelt und keine ihrer characteristischen Eigenschaften

fehlend: die Zelle der Nervenkugel ist vollständig ausgebildet und be-
sitzt ganz dieselbe Grösse wie im Erwachsenen , ihre L'mlagerungsmasse

ist sehr fein grunulirt, ziemlich dunkel, jedoch noch nicht in der Menge
vorbanden, wie dort, sondern sie stellt nur einen kleinen Ring um die

Zelle dar, dagegen ist eine eigentliche Hülle der Nervenkugel in sehr sel-

tenen Fällen zu beobachten.

Wenn man sich somit überzeugt hat, welche enorme Veränderungen

eine längere Einwirkung des Holzessigs in den Ganglien hervorruft, in der

Art, dass die Ganglienzelle verschwindet, selbst ihr Kern sich oft auQöst

und der ganze Nervenknoten nur mehr von einer feingranulirten Masse

erfüllt wird, so ist es von selbst einleuchtend, wie schwierig luiter solchen

Umständen Beobachtungen über die Verbindungen der Ganglienkugeln

mit den Nervenfasern anzustellen sind.

hn frischen Zustande erlaubt selbstverständlich das umhüllende

Bindegewebe keine genaue Betrachtung und nach dessen Beseitigung

durch Anwendung von Holzessig ist das normale Verhalten schon gänz-

lich gestört; doch lässlsicb, wie Meissner augiebt, besonders im mensch-

lichen Darme der Fall häufig conslatiren, dass eine Ganglienzelle in den

Verlauf einer Priinitivfaser eingeschaltet ist, welche somit jls eine bipo-

lare erscheint; sobald aber mehrere Nervenkugeln in einer Hülle ver-

einigt sind, wird das Bild unklar, und in gUnsligen Fällen hcchstens der

Zusammenhang einer markhaltigen Faser mit einer Nervenkugel deutlich.

1) A. a. 0. S. (56.

2) A. a. 0. S. 26.

31 A. a. 0. S. S3(.
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laimerhin ist wohl mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit zu vermuthen, dass

alle diese Ncrvenkugeln Auslaufer haben, welche Nervenfasern den Ur-

sprung geben, so dass durch die in der Submucosa des Darmes befind-

lichen Ganglien eine wiikliche Vermehrung der Fasern hervorgebracht

wird. Auch das von Maus') beobachtete Verhalten, wornach ein Nerven-

slänimchen in einen Nervenknoten eintritt, und auf der andern Seite be-

deutend reicher an Nervenfasern zum Vorschein kommt, habe ich wie-

derholt gesehen, aber die Art und Weise, wie dieses im Innern des

Knotens geschieht, darüber konnte ich niemals vollsliimlige Klarheil er-

ballen. Solche Bilder rechtfertigen gewiss die Annahme einer Vermeh-

rung der Nervenfasern durch diese Ganglien, welche somit bipolare, ja

vielleicht mullipolare Nervenkugeln enthalten werden. Von der Existenz

der letztem glaubt man sich bisweilen an Ilolzessigpriiparaten Überzeu-

gen zu können, aber in möglichst frischem Zustande fallt die Entschei-

dung sehr schwer; ist aber der Schluss per analogiam erlaubt , so sind

die Ganglienkugeln der Submucosa svohl ebenso niullipolar, wie diejenigen

des Syn)palliicus und des Gehirnes. Dieser letztern Ansicht trete ich um
so lieber bei, als es mir gerade in dem Sympalhicus des Kindes und zwar

in den halbmondförmigen Ganglien mit Leichtigkeit gelang, das allgemeine

Vorkommen multi[)olarer Nervenkugeln zu beobachten , während trotz

aller Sorgfall und Jlilhe oft vergebens beim Erwachsenen und bei allen mir

zu Gebole stehenden Tliieren darnach gesucht wurde: weder frische,

noch Holzessig- oder Cbromsaurepraparale geben erwtlnsehtc Klarheil, da-

gegen gestaltet das zarte Bindegewebe in den erw-;lhnlen Gebilden des

Kindes eine schonende I'rüparalion und mit Benutzung einer indiflerenten

Flüssigkeit, wie z. B. Humor aqucus lassen sieh die multipolaren Gang-
lienzellen in ihrer schönsten Form erkennen. Vielleicht erweisen sich zur

Beantwortung dieser Frage Untersuchungen in möglichst frischem Zu-
stande und an jungen Individuen vortheilhafter, als an altern, und ohne

Anwendung des doppell cliromsauren Kalis, dessen Einwirkung, selbst

bei enormer Verdünnung, noch immer für so 'zarte Elemente zerstörend

ist; denn die .Neivenkugcin schrumpfen um beinahe '/» ihrer natUi liehen

Grösse zusammen, dadurch gehen meist auch ihre Auslaufer zu Grunde, sie

erscheinen vollständig abgerundet und nur in seltenen Fällen sind bipo-

lare und multipolare Ganglienkugeln aufzufinden. Deshalb dürften Ein-

würfe gegen das allgemein verbreitete Vorkommen dieser erwähnten Ner-

venkugcln im Sympalhicus nur dann gerechlfcrtigl erscheinen, wenn
durch die Untersuchung im frischen Zustande der Gegenbeweis geliefert ist.

Acussersl schwierig i.st es endlich, genauere Angaben über die (|uan-

titaliven Mischungsverhältnisse des anzuwendenden Holzessigs bei Unter-

suchungen der Darmganglien anzugeben, wodurch am besten die Mei-

nungsverschiedenheiten der Beobachter ausgeglichen werden küniilen
;

allein alle darüber von mir angcslclllou Versuche scheiterten , weil Aller,

(, A. 0. 0. s. «9.

ZeilAcbr. f. wi»kcu»di. )iu</lo|{lc. X, Bd. 31
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Geschlecht, Art und Individualität der einzelnen Gattungen sich verschie-

den gegen seine Einwirkung verhall; denn man kann sich, um nur ein

Beispiel anzuführen, den Darm eines Menschen schon nach .6 Stunden in

einer 5% Lösung zur Untersuchung vollständig brauchbar machen, wah-
rend der eines andern nach iS Stunden seihst in einer 30% Lösung den
gehörigen Grad der Durchsichtigkeit noch nicht erlangt hat. Nur im All-

gemeinen lässt sich bemerken , dass je jünger das Individuum , desto

schneller und durchdringender die Emwirkung dieses Reagens selbst

schon in sehr verdUnntem (15%) Zustande; niemals aber dalf das Objecl

so lange darin liegen bleiben, bis das ganze Bindegewebe gallertartig ge-

worden, denn die Nerven sind dann nicht mehr in ihrer reinen Form auf-

zuGnden.

Am Schlüsse unserer Betrachtungen angelangt-, seien hier in wenigen

Worten die Ilauptmomente hervorgehoben:

1) Durch die reichlichen Verbindungen der beiden Lungenmagen-
nerven in dem SpeiseröhrengeOechle wird nicht nur der vollstän-

digste Austausch ihrer Nervenfasern
, sondern auch eine absolute

Vermehrung derselben im hintern Vagus zu Stande gebracht.

2) Der vordere Lungen magennerv endigt an dem Magen und der Leber.

3) Der hintere Lungenmagenncrv begiebl sich nur mit dem kleinern

Theile seiner Fasern zum Magen, mit dem bei weitem grössern ver-

zweigt er sich an der Leber, der Milz
, der Niere und Nebenniere,

der Bauchspeicheldrüse und dem ganzen Dünndarme.

4) Die mittlem und dünnen Nervenfasern an den Aesten des Lungen-
magennerven in der Bauchhöhle stammen nicht aus dem Sympa-
tbicus , sondern sind ihm von Anfang cigenlhUinlich ; deshalb ist

die Ansicht, dass er dort mehr Gefassnerv sei [Pitihis, Boiirgery,

Sappey) vom anatomisch-histologischen Standpunkt nicht gerecht-

fertigt.

5) Die sog. organischen oder gelatinösen Nervenfasern in dem Bauch-
theile des Vagus und in den Aesten des Synipathicus sind Binde-
gewebselemente.

6) Die von Meissner im Darme des Menschen und der Säugethiere ent-

deckten und von Billroth und Manz auch im Darme des Kindes

nachgewiesenen Nervennelze bestehen, und enthalten nur mark-
haltige Nervenfasern.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



447

Erklärung' der Abbildnngen.

Fig. ) u. 2 stellen den Verlauf des Lungenmagennerven durch die Brusthöhle und

seine Ausbreitung in der Bauchhöhle dar; sie sind durch pholographischo Aufnahme

eines von mir über die Aiisbroilung des sympathischen — Zwerchfell- und Lungen-

masenner\en angefertigten Präparates hergestellt. Der erste Versuch dieser für die

Photof/raphie ziemlich schwierigen .\ufgabe gelang insofern, als der gerade hier in

Betracht kommende Theil des Nervensystems mit vollständiger Schärfe und Klarheit

zum Vorscbeio kam.

Taf. XXXni.

Fig. t. a Der rechte Lungenmagennerv.

b Dessen zurücklaufender .\st.

c Hemuerven, welche vom Vagus und Sympalhicus stammen.

d Zweige des Lungenmagennerven zur Vorderflache des rechten Luftrühren-

asles (Nervi bronchiales anteriores).

e Dessen Zweige zur hintern Fliiohe des rechten Luflröhrennsles.

f Das Geflecht im Thcilungswinkel der Luftröhre [Plexus bronchialis).

g Speiseröhrengellechtder beiden Lungenmagennerven (Plexus oesophageus).

h Der vordere linke Lungenmagennerv mit feinen Aesten zum untern Theile

der Speiseröhre.

1 Dessen Theilung in die Aeste für den Magen und die Leber.

k Aeste zur Leber.

( Verbindung des Vagus mit dem Sympatbicus an der Vorderfläche des

Magens.

m Der rechte oder hintere Lungenmagennerv nach seinem purchtrilt durch

die SpeiserührenöCfnung des Zwerchfells.

»Derjenige Theil des hinlern Lungenmagennerven, welcher zu dem Ur-

sprünge der grossen Eingeweideschlagader sich begiebl.

Sympathisches mit Vagusfasern gemischtes Nervengeflecht zur Leber.

p Lendcngellecht (Plexus lutnhalis).

q Das obere unpaare Ueckengeflecbt des Sympatbicus (Plexus hypogasiricus

superiorj.

r Das untere Hülsganglion (Ganglion cervicale inferiusj des Sympatbicus.

r' Das erste Brustganglion.

( Verbindung zwischen dem untern Halsganglion und dem Lungenmagen-
nerven.

( Das obere Ilalsganglioo (Ganglion cervicale suprcmum).

u Nervus hypoglossus.

ti Aeste vom ersten und zweiten Brustganglion zur Speiseröhre.

4. Speiseröhre.

2. Hintere l'llicbe des rechten Luflrübrenasles

8. Gallenblase und Gallengang.

<. Rechte Niere.

9. Harnleiter derselben.

Taf. XXXIT.

Fig. 2 stellt die Ausbreitung des hintern (rechten) Lungenmagennerven In der Bauch-

hohle dar; das Zwerchfell ist nach oben gezogen, der Magen und die Milz

nach rechts gelegt , um den Durchtritt dieses Nerven durch den Speise-

röhrenschlitz dos Zwerchfells deutlich ersehen zu können.

cc Herznervenzwi'ige des Vagus und Sympatbicus.

h Der linke Lungenmagennerv,

31*
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d Die vordorn Lufiröhrenäste des linken Lungenmagennerven.

m Der hintere — rechte — Lungenmagennerv nach seinem Darchtritte durch

die SpeiseröbrenöfTnung des Zwerchfells.

{ Aesle desselben zum Magen.

» Derjenige Theil, welcher zu dem Ursprünge der grossen Eingeweideschlag-

ader (A. coeliaca) sich begiebt, um von dort aus mit sympathischen Nerven

zur Milz, Niere, Nebenniere, Leber, Bauchspeicheldrüse und dem ganzen

Dünndarme zu gelangen.

Aesle des Lunsenmagen- und sympathischen Nerven zur Milz,

p Rechtes halbmondförmiges Ganglion des Sympalhicus.

q Geflecht der rechten Niere. Plexus renalis.

1 Geflecht der Innern Saraenorterie (Plexus spermaticus).

( Geflecht der obern Gekrösschlagader (Mesenlerica superior) , in welches

Nervenfasern des hintern Lungenmagennerven eintreten.

rr Die beiden Nervenzüge , welche das Geflecht der obern Gekrösschlagader

mit demjenigen der untern (Arl. mesenterica inf.) verbinden.

4. Luftröhre.

2. Speiseröhre.

3. Linke Nebenniere mit ihren Nervenfasern vom bintern Lungenmagen-

nerven und dem rechten halbmondförmigen Ganglion.

4. Milz.

5. Bauchspeicheldrüsen.

6. Art. mammaria interna mit sympathischen Fasern umgeben, von

welchen eine zum Herzen sich begiebt.

Fig. 3. Die Anastomosen im Stamme des Lungenmagennerven nach seinem Austritte

aus dem Speiseröbrengenechle.
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Haplophthaimns, eine neue Gattung der Isopoden, mit besonderer '.

rticksichtigung der Mnndtheile nntersncht.

Von

Josef Schöbt, Medic. stud. in Prag.

Mit Tafel XXXV. XXXVI.

Ilaplopbtbaimm nov. gen.

Antennae octarliculatae, articulis Iribus ultimis Oagellum perbrevem,

apice fasciculo pilorum inslrufctiim formanlibus.

Antennulae triarliculatae, articulo primo maximo obovali, reliquis grada-

tlni minoribus, conum apice oblique tiuncatum , et stylis Iribus hyali-

nis lerminatum, laloiique arliculi primi oblique insertuin, efficientibus.

Oculi niinimi siiiipliccs.

I'rocessus froutales lalerales evoluli, medius nullus.

Appendicum postabdominalium paria ambo postabdominis segmentum
ullimum supprantes.

Appendicum exlcrnorum arliculus basaiis complanalus et dilatatus, api-
calis conicus, leres, apice setis quinque termiuatus.

Appendices interni conici toretes apice scligeri.

Maxillao mala interna pennicillis tribus inaequalibus instructa.

Ilaplophthalmus olegans nov spec.

J at, X.\XV. Fig. 1

.

II. candidus; corpore valde clongato, anguslissimo, laterlbus parallelis;

processilius fronl:ilil)us bilcralibus telragonis; segiiienlis llioracis et

proabdotiiinis distanlibus; postabdominis segmento ulliino Irigono,

a|)ico angulisque basalihus truncatis; capile transveisim profunde

trisulcato, anlice lubeiusodenlato, postice coslalo, coslis crenalis; seg-

menti.s Ihoraris, proabduininis, poslabdominisquc Icrlio coslatis, in

me.sollifirace coslarum paria sex , in metalliorace proabdominisque

segmeiilis omnibus paria quiuque , in postabdominis segmento tertio
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par unicum; costis omnibus crenalis ; segmenlis omnibus (exceplo

poslabdoininis ultimo), liiiibo intmraarginali incrassato, margineque

lateral! omni teneriiaio, membranaceo, piloso.

Longiludo 3 millim.

Laliludo y, millim.

Ich habe diese Gattung bis jetzt ao drei Orten bei St. Ivan, unweit

Karlstein gefunden. Zum erstenmal im Mai des vorigen .lahres, das

zweite und dritte Mal im .\ugust desselben Jahres. Die Thierchcn führen

an diesen Orten ein unterirdisches Leben, indem sie meist eine Spanne,

bis eine halbe Elle tief unter dem Rasen, am Fusse der Kalkfolsen , oder

verfallener Mauern vorkommen. Sie sitzen meist an kleinen Steinchen,

oder an Wurzeln.

Bcmerkenswerth ist die ausserordentliche Trägheit und Schwerfäl-

ligkeit aller ihrer Bewegungen , wie sie bei keiner andern Gattung der

Oniscoiden vorkommt.

Selbst die von mir entdeckte blinde Gattung Typhloniscus ist unend-
lich lebendiger und schneller. Ob diese Thiere mit den Ameisen, die sich

an denselben Fundorten, wiewohl sporadisch, vorfanden (Formica Oava

und aliena) , in irgend einer Beziehung stehen, kann ich nicht entschei-

den, da mir hierüber alle Erfahrungen mangeln.

Im Kaumagen und Darmcanal habe ich stets nur vegetabilische Sub-
stanzen angetroffen, namentlich zarte Mooszellen, und das Epibicm feiner

Wurzelfasern.

Die Augen Taf. XXXVI , Fig. 8, 9 sind selbst im Verhällniss zur

Kleinheit des Thieres dennoch sehr klein zu nennen. Sie sind einfach.

Die allgemeine Kopidecke bildet einen kleinen kreisförmigen Wall,

wird dann durchsichtig und wölbt sich fast halbkugclförmig vor , und

bildet so ein Analogon der Cornea. Die Linse ist fast kugelförmig und

sitzt an der Cornea fest, ist nicht so lose im Pigment eingebettet, wie bei

den aggregirten Augen anderer Oniscoiden.

Die Retina bildet eine becherförmige Ausbreitung um die Linse.

Rings um die Linse , sowie hinter derselben befindet sich zahlreiches

schwarzes Pigment.

Das KieferzungengerUste. TaL XXXVI, Fig. ^, i, k, l, m.

Das Kieferzungengertlsl ist ein ziemlich coniplicirtes System von

ChitiostUbchen und Platten , welches theils die Zunge und die zwei mitt-

leren Kieferpaare stützt, theils ihrer Muskulatur Inserlionspuncte ge-

währt. Ich habe dieses Gerüste schon verjähren bei den Oniscoiden ent-

deckt, und in einer monographischen Arbeit über die Gattung Typhlonis-

cus, die in den Sitzungsberichten der Wiener Akademie der Wissenschaf-
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len erscheiuen wird, genau hesclirieben.. Ich ermahne es desluilli nur in

Kurze, wegen seiner vielfiiclien lieziebungcn zu den Übrigen MundÜieilen.

Es besieht im Wesentlichen aus drei SlUciien : der ZungenslUlze, den

beiden Kieferslützen und zwei kleinen Släbchenpaaren.

Die ZungenslUlze. Taf. XXXVl, Fig. 1, i.

Die ZungenslUlze bildet den \vesenllich.slen und auSLiebreilelslen Be-

slandllieil des ganzen Gerüstes. Sie liegt in der MiUclIinie des Kopfes,

unmillelbar unter dem vierten Kieferpaar. Sie besitzt zwei Fortsalz-

paare. Das erste geht ungefähr im obern Drillhcil ab, und verliiufl

bogenförmig nach al)wärls, wo es sich an je einen Fortsatz der Kicfer-

stUlzen anlehnt. Das zweite Forlsatzpaar geht im unteren Dritlheil der

ZungonslUtze ab, verliiufl anfangs bogenförmig nach abwürls, dann biegt

es unter einem Winkel un). und verlauft quer nach aussen.

Die Spitze der ZungenslUlze trägt den Grund der Zunge, an das

untere F'orlsalzpaar ist der Grund des drillen Kieferpaares festgeheftet.

Ausserdem inserircn sich an die ZungenslUlze die Muskeln des drillen

Kieferpaares, ein Muskel der Femoralplalle des vierten Kieferpaars, und
ein von der Dasalplallc entspringender Muskel.

Die Kieferstutzen. Taf. XXXVI, Fig. i Ic.

Die Kieferstutzen sind lüDglicbe Platten , die tief in der Mundhöhle

liegen, und beiderseits hinler der äusseren Lade des zweiten Kieferpaares

von unten und a«.s.sen nach innen und oben verlaufen.

Sie besitzen drei bedeutende ForlsUlze. Der längste dieser Fortsätze

verläuft nach aufwärts, veibrcilert sich an seinem Ende und ist daselbst

an die Kopfwand festgeheftet. Der zweite Fortsatz veililufl nach innen

und unten, und slIUzl sich an den ersten Fortsatz der ZungenslUlze. Der

drille verliiufl nach unten und aussen zum Grundstück des zweiten Kie-

ferpaarcs. An die Kieferstutze inseriren sich sämmllichc Muskeln des

zweiten Kieferpaares.

Das eine zum Kieferzungengerüsl cehfirigo Stäbchenpaar Fig. 1 / ver-

bindet die innere Lade des zweiten Kieferpaares mit der ZungenslUlze.

Das zweite im) ist unwesentlich, bisweilen fehlend. Es liegt unten und
verbindet das Grundstück des zweiten Kieferpaares mit dem /.«eilen Forl-

salzpaar der ZungenslUlze.

Das erste Kieferpaar. Taf. XXXVI, Fig. 1 u und Fig. 2 u. .3.

Das erste Kieferpaar ist ein sehr festes hohles Chilingebilde von mehr
weniger länglicli viereckiger Gestalt, und besitzt nach innen und üben

einen, mit kräftigen Zähnen und lasierartigen Gebilden besetzten Fort.salz.

Mit seiner untern, stumpfen, scbief von aussen und oben nach innen
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und unten verlaufenden Kanle arliculirt dieses Kieferpaar mit einem

nach abwärts umgcsclilagenen Lappen der allgemeinen Kopfbedeckung.

Die vordere Flüche ist mehr sveniger glatt und eben , an der hintern

bemerkt man eine rundlich rhomboidale OefTnung, welche den Sehnen
der Kaumuskeln den Durchtritt gestattet.

In Bezug auf Bezahnung weichen die Kiefer der beiden Seiten etwas

von einander ab.

Der rechte Kiefer Taf. XXXVI , Fig. 2 besitzt zumeist nach vorne

drei dunkel rolhbraun emaiUirtc Zähne, die in der Vorderansicht des Kie-

fers einzig und allein sichtbar sind. Unmillelbar hinler diesen Zahnen folgt

ein etwas schwächerer, weisser, durchscheinender Zahn, der an der

Spitze mit i Zacken oder Zahnchen besetzt ist; hinter diesem folgt ein

lasierartiger, jedoch ungegliederter, beweglicher Fortsatz, welcher ein-

seitig mit feinen Chilinhärchen besetzt ist. Das hintere, in natürlicher

Lage lief in die Mundhöhle ragende Ende bildet ein milchtiger, meissel-

artig zugeschürfter, und etwas gekerbter Fortsatz, von durchscheinend

gelblicher Farbe.

Der linke Kiefer Taf. XXXVI, Fig. .3 besitzt i rothbraun emaillirte

Zähne, die paarweise einander genähert sind, und zwischen sich eine

Kluft zur Aufnahme fler entsprechenden Zähne des rechten Kiefers übrig

lassen. Hinler diesen rollibraunen folgt am linken Kiefer kein weisser

Zahn, sondern unmittelbar zwei der schon erwähnten taslerartigen Ge-
bilde. Das hintere Ende bildet gleichfalls ein mächtiger, gelblicher Fort-

satz , der jedoch nicht einfach meisselarlig zugeschärft ist, sondern eine

mehr rundliche Gestalt besitzt, und mit einem Eindruck oder Einschnitt

versehen ist, in den der entsprechende Forlsalz des anderen Kiefers passl.

Es unterscheidet sich somit der linke Kiefer vom rechten durch Zahl

und Stellung der rothbraunen Zähne, durch den Mangel des weissen

Zahnes, durch Zahl der lasterartigeu Gebilde, und durch die Gestalt des

hinteren Fortsatzes.

Die Muskeln dieses Kieferpaares sind Überaus kräftig und man kann

sie als Adductor und Abductor mandibulae bezeichnen. Sie besitzen eine

ausgezeichnet pyramidale Gestalt, inseriren sich mit ihrer breiten Basis

an der oberen Kopfbedeckung, nach innen , von den Augen; ungefähr in

der Hälfte ihres Verlaufes gehen sie in Cliitinsehnen über, die sich mit

ihrem verbreiterten Ende an den Innenrand der rhomboidalen OelTnung

an der hintern Wand des Kiefers anheften. Der Adductor verläuft etwas

schief von hinten und oben nach vorn und unten. Der^ Abductor von

unten und hinten nach oben und vorn. Die Insertionen der Sehnen beider

Muskeln liegen hintereinander, und die Sehnen selbst sind sogar eine

Strecke vor der Insertion mit einander verschmolzen , wenigstens gelang

es mir nie, sie ohne Verletzung der Continuität zu isoliren.

Diese Sehnen Taf. XXXVl, Fig. 1 b zeigen überdies ein ganz eigen-

thümliches, merkwürdiges Verhallen, welches ich bei keiner anderen
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Gattung der Isopoden i^iedergefunden habe. Wahrend sie n'dmlich an

ihrer Inserlionsslelie am Kiefer breit und flach sind, verschmälern sie

sich im weiteren Verlaufe , um sich dnnn wieder zu verbreitern , und in

eine grosse Anzalil feiner Stal)chen aufzulösen, die an ihren Enden, wo
sie in die Muskclbilndel übergehen , becherförmige Ausbreitungen be-

sitzen. Besonders deutlich sieht m;in diese gestielten Beclicrchen , wenn
man die .Musliulalur mit einer ziemlich concentrirten Lösung von Kali

causticum behandelt.

Vergleiclit man diese Gattung in Bezug auf das erste Kieferpaar mit

den übrigen Gattungen der Oniscoiden, so stellen sich bedeutende, und

niilunter ziemlich wesentliclie Verschiedenheilen heraus.

Was zunächst den mächtigen Fortsatz am hintern Ende der Zahnreihe

betrifn, so kommt dieser nur noch bei den Gallungen Trichoniscus und

Ligidium vor, wahrend er den Übrigen Galtungen Oniscus, Porcellio, Ar-

madillidium, Typhlonisciis ganzlich mangelt. Es Hessen sich in Bezug auf

dieses Merkmal, zu dem noch mehrere andere, die ich theil weise noch

erwähnen werde, namentlich die Beschaffenheit der inneren Lade des

zweiten Kieferpaares, des Kaumagens und der Endglieder der äussern

Fühler, hinzutreten viürden , diu Oniscoiden in zwei natürliche Gruppen

Ibeilen, die auch in Bezug auf Lebensweise sich bedeutend von einander

unterscheiden. Bei denjenigen Gattungen, von denen ich erwähnt habe,

dass bei ihnen der oben genannte Forlsatz mangelt, findet man an seiner

Stelle, nämlich am hinlern Winkel, cntwederein etwas vergros.'serles tasler-

artiges Gebilde, von der Beschalfenheil %vie ich sie schon früher erwähnt

habe (Oniscus); oder ein Büschel von steifen Chitinborsten (l'orcellio, Ar-

madillidium) ; oder endlich blos 3 rudimentäre Chitingriffel (Typhloniscus).

Was die tasterarligen Gebilde anbelangt, so sind sie bei den Gat-

tungen Oniscus, Porcellio, Armadillidium sehr zahlreich, bis 7 an jedem
Kiefer, und gestielt. Bei der Gattung Trichoniscus sind 3 links und
2 rechts, bei der Gattung Ligidium 4 links .) rechts.

Dci- weisse Zahn des rechten Kielers ist bei Trichoniscus fUnfzackig,

bei Ligidium vicizackig und gekrümmt, bei Typhloniscus zweizackig, bei

Oniscus, Porcellio und Armadillidium schwefelgelb und zweizackig.

Die Verschiedenheiten der rothbraun emalliiteu Zahne sind nicht so

auffallend, obzwar auch diese in Bezug auf Gestalt, Zahl und Farbe bei

jeder GalUing differiren. Was endlich die Sehne der Kaumuskeln anbe-

langt, so zeigt sie bei keiner andern mir bekannten Galtung den Zerfall

in die gestielten Becbcrcben, sondern geht unmittelbar in die Muskula-

tur über.

Was die Entwicklung des ersten Kieferpaares anbelangt, so entsteht

dieses aus dem dritten Fortsalzpaare des Eiid)ryo, da die beiden ersterea

bekannllich die beiden Anlennenpaaro liefern. !ii den ersten Tag.;n der

Entwicklung, nach erfolglcm Uurchfurchungsprocess, ist das erste Kiefer-

paar in der Form einfacher, walzcnfürmiger ForlsUlzo angedeutet, dio
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aus einem Aggregat von Furchungskugeln bestehen , und von keiner be-
soiuleren Membran umgel)en sind ; sondern wenn man die Eischale

sprengt, und den Embryo auch nur mit destillirtem Wasser in Berührung
bringt, alsogleich zerOicssen. Im Laufe der folgenden Tage verschmelzen

die Furchungskugeln inniger und inniger, und sondern nacii aussen

eine zarte homogene Culicula ab, die nun den künftigen Kiefer lose ura-

giebt. Im Laufe der weiteren Entwicklung entwickelt sich unten in der

Miltc des Gebildes eine kleine Höhlung, die sich besläudig vergrüsserl,

und so wird aus dem fiüheren massigen Organ ein hohles Gebilde, dessen

Wandungen in demselben Verhallniss schwacher werden, als der innere

Hohlraum an Ausdehnung gewinnt. Zu dieser Zeil erscheint der Kiefer

leicht bisqtiitförmig eingeschnürt, und an seiner stun)pfen Spitze sprosst

ein kleines Knotehen hervor , welches in seinem weiteren Wachslhuin

eine schiefe Stellung gegen die Richtung des Kiefers annimmt, und an

dem man mehrere Einkerbungen oder Einschnille bemerkt. Am vordem
Ende dieses Knötchens sprossen zahnarligo VorsprUnge hervor, die an-

fangs weiss und durchsichlig sind, später eine gelbliche Pigmenlirung

annehmen, und das hintere Ende bildet einen undeutlichen Fortsalz, oder

mit anderen Worten, das Knötchen wächst zu dem zahntragenden Fort-

satz des Kiefers heran.

Ungefilhr in diesem Zustande der Entwicklung befindet sich das erste

Kieferpaar, wenn das Thier die Eischale verliisst. Die Culicula wird ab-

gestreift, die vordem Ziihne nehmen das braunrothe Pigment an , die

tasterarligen Gebilde entwickeln sich, der hintere Fortsatz fiirbtsich gelb-

lich, und der Kiefer hat seine definitive Gestalt eireicht, und dient nun

dem Thiere bis zur nächsten Häutung. Einige Tage vor derselben ent-

wickelt sich, auf ähnliche Weise \\ie der primitive Kiefer im Em-
bryonallebcn , ein neuer Kiefer in der Höhlung des alten , der, sobald er

die ganze Höhhmg ausfüllt, seinen Vorgilnger sprengt und an .•meiner Statt

das Kaugcschiil't übernimmt, um bei der nächsten Häutung demselben

Schicksal entgegenzugehen.

Die Deutung hat bei diesem Kieferpaare keine Schwierigkeit, schon

aus der Lage und der Entwicklung geht hervor, dass man diese Gebilde

als das erste Kieferpaar betrachten muss, und sie entsprechen somit den

Mandibeln der Insecten sowie der übrigen Crustacecn.

Es ist aber auch dieses Kieferpaar das einzige, in Bezug auf dessen

Deutung ich mit den früheren Schriftstellern , namentlich mit Brandt,

Übereinstimme.

Das zweite Kieferpaar. Taf. XXXVI, Fig. 4. Fig. 1 c, d, e.

Das zweite Kieferpaar besteht aus zwei Laden und einem Grund-

stück. Die äussere Lade TaL XXXVI, Fig. 4 a, Fig. I c ist ein ziemlich

kraftiges, längliches, hohles Cbilingebilde, welches an seinem oberen,
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schief von aussen und oben nach innen und unten abgestutzten Ende

mit einer Reihe von Zähnen, 7 an der Zahl, besetzt ist. Die ZUhne selbst

sind beweglich eingelenkt, und nehmen von aussen nach innen an Grösse

ab. Die vier äusseren sind rothbraun
,

die drei inneren viel kleineren

weisslich , durchscheinend. Das untere Ende der Lade ist etwas zuge-

spitzt. Die Aussenkanle ist im oberen Drittheile mit einer Reihe von

Chitinborsien besetzt.

Im unleren Drillheil gegen die Innenkante zu liegt eine längliche,

achterförniig eingesclinUrle OeOTnung, welche den Muskeln die Insertion

gestattet.

Die innere Lade Taf. XXXVI , Fig. 4 6, Fig. 1 d ist viel schwacher

und auch etwas kürzer als die äussere, in der untern Hälfte ist sie stiel-

förmig drehruiid, in der oliern Hälfte verbreitert sie sich etwas und wird

flach. Am obern Ende ti-ägl die innere Lade drei pinselarligo Forlsiltze,

welche nach innen gckehrl sind. Diese pinseiarligen Gebilde sind weich,

von Grüsse ungleich und dicht mit Chilinhaaren besetzt. Das oberste

ist das kleinste; das mittlere ist bedeutend grösser; das uulerste das

grösste.

Das Grundstück Taf. XXXVI, Fig. 4 c ist klein und unbedeutend, es

besitzleinen abgerundeten stumpfen Winkel nach aussen , und 3 Fort-

Sülze, von denen der eine nach hinten verläuft, und sich an den hintern

äussern Forlsalz der Kieferstutze anlegt. Der zweite Forlsatz gehl nach

innen und oben, veibreitert sich beilformig, und hängt mit dem inneren

unteren Furlsalze der Kieferstütze 7,usammen. Der dritte Fortsatz liegt

zumeist nach vorn, und trägt die innere Lade.

Die äussere Lade arliculirl mit dem slunipfen äussern Winkel des

Grundstückes, in welchem sich ein flacher Ausschnitt befindet, der die

abgerundete Spitze der Lade aufnimmt. Die innere Lade ist unten rait-

lelsl eines, ein Ligament vertretenden Chilinhäulchens an den oben er-

wähnten Fortsatz des Grundstückes befestigt. Lieber derMilte am Grunde

des flachen Theiles ist diese Lade mittelst eines zarten, am Ende zu einem

Köpfchen angeschwollenen Chitinstäbchens an das obere Ende der Zun-
geustUlze lose angeheftet.

Die Muskulatur der äussern Lade ist ziemlich kräftig, wenn sie auch

bei weitem nicht die Mächtigkeit der des ersten Kieferpaares erreicht.

Sümmtliche die Lade bewegenden Muskeln haben ihren zweiten Inser-

tionspuncl an der KieferslUlze ; keiner inserirl sich an die obere Kopf-
bedeckung, wie das beim ersten Kieferpaare der Fall ist. Der kräftigste

Muskel vcri.lufl von der Oeffnung der Lade schief nach innen und oben
zum llande der Kieferstutze.

Ein zweiter schwächerer besitzt einen enigcgengosctzten Verlauf,

nämlich nach innen und abwärts, der erstere wirkt als Abductor, der
letztere als Adductor. Ein noch schwächerer Muskel verlauft vom Grund-
stück schief zur KicferstUlzc.
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Interessanter ist ein Muskel , den ich im Innern der Lade gefunden

habe, und Muse. Dexor dentiutn communis nenne, Fig. 4. Dieser ent-

springt im unteren Theile der Kieferhöhle, verläuft gerade nach aufwiirts,

Iheilt sich dann in mehrere Zacken , von denen die Sehnen zu den ein-

zelnen beweglichen gelenkten Zähnen der Lade gehen , und bei der Con-
traction des Muskels eine Beugung derselben bewerkstelligen. Da kein

Streckmuskel vorhanden ist, so müssen ohne Zweifel die Zähne, vermöge
der ihnen innewohnenden Elasticitat, in die Ruhelage zurückkehren, so-

bald der Beuger zu wirken aufgehört liat.

An der Innern Lade konnte ich keine Muskeln entdecken, die auch

UberQUssig wären, da dieses zarte Organ gewiss nicht zum Kauen ver-

wendet werden kann, und seine Beweglichkeit auch nur eine sehr ge-

ringe ist, indem es unten an das Grundstück, und im obern Driltheil

durch das schon erwähnte Chilinstäbchen an die ZungcnstUlze festgeheftet

ist, und durch eine zarte Chilinnjenibran mit dem untern Theile der

Uussern Lade zusammenhängt. Nur im Innern des obern Dachen Theiles

glaube ich zarte Muskelfasern gesehen zu haben , die zur Bewegung der

pinselartigen Gebilde dienen würden. Eine Querstreifung konnte ich

jedoch an den fraglichen Fasern nicht wahrnehmen, und kann mich über

sie zur Zeit noch nicht mit Gewissheit aussprechen.

Die äussere Lade ist nach dem erslen Kieferpaare das kräftigste Kau-
wcrkzeug, die innere dagegen w irkt nur mit ihren pinselarligcn Gebilden

nach Art eines Tasters, verhindert das Ausgleiten der schon zerkleiner-

ten Nahrung, und geleilet sie in den Oesophagus.

Im Vergleiche zu den übrigen Galtungen der Oniscoiden bietet die

äussere Lade nicht viel Interessantes dar. In eine langweilige Aufzählung

unbedeutender Modißcalionen der Form, der Gestalt, Krümmung und

Pigmenlirung der Zähne will ich mich nicht einlassen. Viel wesentlichere

Verschiedenheiten bietet die innere Lade. Es lassen sich in Bezug auf

diese die Oniscoiden ebenfalls in die schon erwähnten zwei Gruppen

scheiden, Oniscus, Porcellio, Armadillidium und Typhloniscus einerseits,

und Trichoniscus, Ligidium und die vorliegende Gattung andrerseits. Bei

der erstem Gruppe besitzt die innere Lade zwei, bei der lelztcrn drei

pinselartigeGebilde. Ja in der letztem Gruppe lässt sich dieses Moment
sogar als ein gutes anatomisches Gattungsmerkmal benutzen. Während
nämlich bei meiner Gattung sämmlliche pinselarlige Gel)ilde unter einan-

der ungleich sind , so sind bei den beiden andern zwei gleich , das dritte

ungleich, und zwar besitzt Trichoniscus zwei gleiche kleine und ein

grosses, Ligidium zwei gleiche grosse und ein kleines.

Das zweite Kieferpaar entwickelt sich aus dem vierten Fortsalzpaare

des Embryo. In den erslen Tagen ist es vom ersten Kiefer paare durchaus

nicht zu unterscheiden. Gleich ihm besteht es anfangs aus einem Haufen

von Furchungskugeln , die sich erst später mit einer ausgeschwitzten,

homogenen Cuticula umgeben. Im Laufe der weitern Entwicklung erscheint
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nach innen zu ein schmächtiger Forlsatz , die zukünftige innere Lade.

Die äussere Lade wird länger, aber schwächer als das erste Kieferpaar,

und spitzt sich zu. Im Innern enlwiciiell sich ein Hohlraum. Am (vor-

dem) zugespilzlen Ende sprossen weisse Knötchen hervor, die sich be-

ständig vergrossern , und zu Zahnen auswachsen. Auf ähnliche Weise

entwickeln sich die pinsci.irligen Gebilde der Innern L.ide, die anfangs

haarlos sind. Später, zur Zeil wenn das Thier die Eischale verlassen soll,

entwickeln sich auch diese Haare, und die Borslenreihe im obcrn Driltheil

des Aussenrandes der äussern Lade. Schon die Lage, im entwickelten

Thiere am tiefsten in der Mundhöhle, sowie die Entwicklung haben mich

bestimmt, diese Gebilde mit voller Bestimmtheit als zweites Kieferpaar

anzusprechen ; während Treviranus und Brandt das zweite Kieferpaar

als einen länglichen, zahnlosen, knorpeligen Theil beschreiben und ab-

bilden.

Das drille Kieferpaar. Taf. XXXVI, Fig. 6. Fig. \ f.

Das dritte Kieferpaar ist das schwächste von allen. Es stellt ein sehr

flaches, durchsichtiges, zartes, aber dennoch hohles Chitingehilde dar,

welches am obern abgerundeten Ende einen ziemlich liefen Einschnitt

besitzt, wodurch dasselbe in einen inuern grössern und äussern kleinem

Lappen getheill wird. In der untern äussern I'arlhie werden die Wan-
dungen besonders zart , und erscheinen daselbst vielfach gefältelt. Eine

vom Grunde zum untern Drillhcil der Innenkante verlaufende Chitinleisle

verleiht dieser Hegion etwas mehr Festigkeit. Die Aussenkanle erscheint

im obern Drittheil mit einer Reihe kurzer Chitinborsien besetzt, die sich

bis auf die oberste Partie der Innenkante forlsetzcn
,
auf welcher auch

unmittelbar über der Insertionsstelle der bogenförmigen Leiste 5 längere

Chitinborsten stehen. In der Milte des inneren Lappens stehen vier

lange, etwas schief nach innen gestellle Chitingriffel. Ein kleinerer nach

aussen gerichteter Gridel steht hmter ihnen, einer vorn und drei am
Innenrande. Am äussern Lappen, unmillelbar vor dem Ausschnitt stehen

drei gleichfalls nach innen gerichtete Griffel. Angeheftet ist dieses Kiefer-

paar am zweiten oder untern Forlsatzpaare der ZungcnstUtze.

Die Muskulatur ist sehr schwach und unbedeutend. Ein schwacher,

schmaler, nur aus einigen BUndeln bestehender Muskel verläuft vom
äussern untern Winkel längs der bogenförmigen Leiste zum Innenrande,

und wirkt als Abductor. Ein zweiter ebenso schwacher und kurzer Mus-
kel verläuft von der Leiste quer zur ZungcnstUtze, und wirkt als Ad-
duclor.

Wenngleich dieses Kieferpaar kein kräftiges Kauvverkzeug darstellt,

so kann es doch, vermöge seiner Dezahnung und Muskulatur, zur Zerklei-

nerung der schon grob gekauten Nahrungsgegenständc benutzt werden.

Wenn wir die Übrigen Gattungen der üuiscoiden Überblicken, so
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finden wir das dritte Kieferpaar bei den Galtungen Oniscus, Porcellio, Ar-

naadiliidium in der obern Partie mit zarten Borsten dicht l)esetzt, bei der

Gattung Typhloniscus mit einem einzigen Bündel hakenförmig gekrümmter
Griffel versehen, bei der Gattung Trichoniscus mit zahlreichern geraden

Griffeln, bei Ligidium ausser den Borsten mit zwei pinselartigen Gebilden

versehen.

Das dritte Kiefei-paar entwickelt sich auf ähnliche Weise wie die

beiden vorangehenden aus dem fünften Fortsatzpaare des Embryo.

Lage und Entwicklung sichern ihm seine Stelle als drittes Kiefer-

paar. Brandt's drittes Kieferpaar scheint die äussere Lade meines zwei-

ten zu sein.

Das vierte Kieferpaar. Taf XXXVI, Fig. 5.

Das vierte Kieferpaar ist, was Flächenausdehnung anbelangt, das

grössle von allen, und bildet das SchlussstUck der Mundlheile. Jeder

eigenlliche Kiefer besieht aus drei gelenkig mit einander verbundenen

Stücken. Das grössle dieser Slückc ist llaeh, und trägt diebeiden andern,

ich nenne es Femoralplalte. Das zweite ist kegelförmig und mit zahn-

artigen Borsten besetzt, ich nenne dieses den Tarsalthcil. Das dritte

Stück ist das unbedeutendste von allen
, ich habe es Tibialfortsalz ge-

nannt. Ueherdics hängen an der Basis mit jedem Kiefer zwei kleine

Platten zusammen , die ihrer Entstehung nach nicht zum Kiefer gehören,

und die ich der Kürze wegen als Basalplatle und Lateralplalte bezeichne.

Die Femoralplalte oder Grundplatte des vierten
Kieferpaares. Fig. 5 a.

Die Femor.ilplatte ist im Ganzen genommen eine längliche, abgerun-

det viereckige hohle Platte, die in ihrem Innern die Muskulatur des Tar-

sallheils und des Fortsatzes enthält. Die vordere Lamelle ist fest und

starr, die hintere ist ein feines Chilinhäutchen , welches durch eine

schwach Sförmig gekrümmte Chitinleiste gcslUtzl wird. Die innere Kante

ist geradlinig, und mit zerstreuten kurzen Chilinborslen besetzt. Die

Aussenkanle ist bogenförmig geschweift, und in der obern Partie rail

einer Reihe langer, zarter Chilinhärchen versehen. Am untern Endo

hängt die Platte mit der Basalplatte zusammen.

Der Tarsalt heil oder das K a us tu ck des vierten Kiefer-
paa res. Fig. 5 b.

Der Tarsalthcil ist gleichfalls flach und hohl, aber kegelförmig von

Gestalt. Er ist mit der Femoralplalte durch eine feine Chilinmembran,

in die er Übergeht, und die einen doppellen Umschlag bildet, gelenkig
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verbunden. Die äussere Kaule besitzt blos zwei zahnarlige Borsten. Die

Spitze aber, und die obere Ilalfle der Innenkante ist mit denselben

dicbl besetzt.

Der Tibial fortsalz des vierlenKieferpaares. Fig. 5 c.

Dieser Forlsalz isl stumpf kegelförmig, liegt hinler dem Tarsallheil,

und ist mit der Femoralplalte gleichfalls gelenkig verbunden. Die Spitze

isl abgesetzt und mit Borsten verschen.

D i e B a s a I p I a 1 1 e Fig. 5 (^

ist bei vorliegender Galtung sehr rudimentär, und stellt ein kleines,

zartes Plältcben dar; bei audern Gallungen ist sie starker entwickelt.

DieLaleralplalteFig. 5 c

isl an die Basalplatte seitlich angeheftet, und von Gestall abgerundet

dreieckig oder zipfelforniig und sehr zarlwandig.

Die Muskulatur der Feiuoralplalle isl sehr unbedeutend. Sie besitzt

nur einen kleinen Muskel, der im untern Dritiheil quer zur ZuiigenstUtze

verlüufl.

Desto ausgezeichneter ist die Muskulatur des Tarsaltheils. Dieser be-

sitzt vier Muskeln, die paarweise auf denselben Angriffspunkt wirken.

Das erste Muskelpaar entspringt vom Grunde der Femoralplalte, un-

onillclbar nel>en dem Innern untern Winkel , und lijuft zum Innenrnnde

derselben Plalle parallel, wird im obern Viertel sehnig, und inserirl sich

an den innern untern Winkel des Tarsallheiles. Diese beiden Muskeln

sind die Beuger des Tarsallheiles.

Von den beiden andern Muskeln verläuft der eine schief vom innern

untern Winkel der F'emoralplatte zuni ilusscrn unlern Winkel des Tarsal-

lheiles. Der zweite von der Mille der unlern Kanle der l'emoralplalle zu

demselben Inserlionspunkte. Diese letzteren zwei Muskeln sind die

Strecker des Tarsallheiles.

Auch der Tibialforlsatz besitzt einen Beuger und einen Strecker,

welche beide von der untern Kanle der Femoralplalte entspringen , und
kicb der erstem am innern, der letztern am äussern untern Winkel des

Tibialfortsalzes inseriren.

Zum kräftigen Kauen wird das vierte Kieferpaar nicht sehr tüchtig

sein; die Feniorniplatton sind so gut wie unbeweglich, und es ktinnen

tjll nur die Tarsallheile benutzt werden, die sich jedoch mehr zum Er-
H.'n und Festhalten, als zum Kauen der Nahrung eignen. Die Tibial-

forisatze mögen nach Art der Taster benutzt werden, um das Abgleiten

der Nahrung zu verhindern.

Bei den Gattungen Üniscus, Porcellio, Armadiliidium isl der Tarsallboil
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im Verhältniss zur grossen Femoralplatte sehr klein und nur mit wenigen
Zähnchen Ijesetzl. Bei Typhloniscus ist das Verhältniss ein ellnstigeres,

und der Tarsallheil besitzt lange, gekrllmmte, borslenarlige Zähne.

Am interessantesten ist das Verhältniss bei Ligidium , hier bleibt

die Femoralplatte klein und schmal, der Tarsaltheil wird aber um so kräf-

tiger, und besteht zeitlebens aus drei abgegliederten Theilen.

Das vierte Kioferpaar entwickelt sich aus dem sechsten Forlsatzpaare

des Embryo, und unterscheidet sich schon in den ersten Tagen der Ent-
wicklung von den ersten drei Kieferpaaren dadurch, dass es nicht einen

einfachen ungegliederten Fortsalz darstellt, sondern durch mehr oder we-
niger tiefe Einschnitte in 5 Glieder abgetheilt ist. Von den dahinter

liegenden 6 Fortsatzpnaren, welche die künftigen FUsse darstellen
, ist es

dagegen in keiner Weise verschieden.

Erst in den späteren Tagen vergrössert sich das erste Glied unver-

haltnissmässig auf Kosten der andern , das zweite bleibt klein. Die Ab-
grenzungen zwischen den drei letzten werden undeutlich.

Das erste Glied liefert die Femoralplatte, das zweite etwas nach

innen gerUckte den Tibialfortsatz, die drei letzten den Tarsallheil, welcher

noch nach der Geburt aus drei übereinanderliegenden Gliedern besteht,

die erst später mit einander spurlos verschmelzen.

Es kann nicht der geringste Zvveifel darüber obwalten , dass das

vierte Kieferpaar als das mo^ificirte Fusspaar des mit dem Kopfe ver-

schmolzenen Prothorax aufzufassen ist.

Meiner Ansicht nach entspricht die Femoralplatte dem ersten Fuss-

gliede, der Tibialfortsatz dem zweiten und der Tarsaltheil den verschmol-

zenen drei letzten.

Die Basalplalle halle ich für die rudimentäre Bauchschieue des mit

dem Kopfe verschmolzenen Prothorax, und die Laleralplalle für ein Ana-

logen der seitlichen verbreiterten Fortsätze der Gurtel , dem Protborax

angehörend.

Interessant ist bei dieser Gattung auch die Sculplur des Kopfes,

dieser ist durch drei tiefe Furchen in vier Querwulste abgetheilt. Der

hinterste Wulst stellt vielleicht die Rückenschiene des mit dem Kopfe

verschmolzenen Prothorax dar.

Treviranun bezeichnete das vierte Kieferpaar als eine vierlappige

Unterlippe, und hielt den Tarsallheil für eine Palpe. Brandt beschreibt

sein viertes Kieferpaar als länglich knorplig ausgerandet. Was dies für

ein Organ sein soll, lässt sich mit Bestimmtheit nicht entscheiden, mein

viertes Kieferpaar aber keinesfalls, dieses hat vielmehr Brandt ausser

seinen 4 Kieferpaaren als Unterlippe beschrieben.

Die Zunge. Taf. XXXVI, Fig. 1 g.

Die Zunge bildet eine unmittelbare Forlsetzung der innersten Chilin-

auskleidung des Oesophagus, oder der latima oesophagi. Sie besteht aus^
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zwei kieferartig gegen einander beweglichen Platten, welche in der Mitte

durch eine kapuzenförmige Faltung derChitinuierabran vereinigt werden.

Die Basis einer jeden Zungenbälfte ist leisienartig verdickt, und besitzt

nach aussen einen spitzigen Forlsatz.

Eine ähnliche, jedoch mehr flache Verdickung verläuft längs des

Aussenrandes. An der oberen Hälfte des Äussenrandes verläuft eine Reihe

von Cliilinborsten. Die innere Kante ist n)il zarten Chilinborsteu dicht

besetzt.

Die kapuzenförmige Falte wird durch zwei feine Cbilinleislohen

gesteift.

Die Zunge ist , mittelst ihres leislenförmig verdickten Grundes, ge-

lenkig an das obere F.nde der Zungenstütze befestigt.

Ein langer schmaler Muskel inserirt sich an den äusseren Fortsalz

des Grundes.

Die Formabweichungen der Zunge bei den übrigen Gattungen der

Oniscoiden bieten nicht viel Interessantes dar, und sind im Ganzen ge-

nommen unbedeutend. Die Zunge wird hauptsächlich dazu verwendbar

sein, um das Ausgleiten der Nahrungsmittel zu verhindern, und die schon

zerkleinerten Partikel vermittelst der Borsten in den Oesophagus zu

geleiten.

Die Zunge ist schon in den ersten Tagen des embryonalen Lebens

als zweilappiger Forlsatz zwischen dem ersten Kieferpaare angedeutet.

Die Oberlippe. Taf. XXXVI, Fig. 1 h.

Die Oberlippe ist fast halbkreisförmig von Gestalt und hohl. Sie be-

steht aus zwei Lamellen. Die obere Lamelle ist steif und fest; sie ist

eine unmittelbare Fortsetzung der steifen Kopfbedeckung, von der sie je-

doch durch eine verdünnte Stelle beweglich abgesetzt ist. Die untere

Lamelle ist sehr fein und zart, und geht nach abwärts in die obere Wand
der Inlima des Oesophagus über. Jn den äussern Partien ist der Rand
mit zarten Wimpern

, in der Mitte mit Griffeln besetzt. In der Mille vor

dem Rande liegt eine Chitinleiste, welclie den Sehnen der Beugemuskeln

zum Insertionspuncte dient.

Die untere Lamelle ist mit nach innen und unten gerichteten Borsten

dicht besetzt. Zwei lange schmale Muskeln entspringen ungefähr in der

.Mille des Kopfes und heften sich mit ihren feinen Chitinsehnen an die

Icistenförmige Verdickuii'j am Vorderrande der Oberlippe. Es sind diese

die Beugemuskeln der Oberlippe.

her Oesophagus ist ^ehr kurz und besieht aus der homogenen Inlima

und der aus Längs- und Kreismuskelfascrn bestehenden Muskularis. Eine

Serosa habe ich nicht gesehen. Die Inlima wird durch fünf Chilinleisten

gesteift, die si(;h vom Grunde der Zunge bis zum Kaumagen erstrecken.

Sleilulir. t. wiiieauh. Zootugie. X. ßd. 32
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Der Kaumagen. Taf. XXXV, Fig. 14.

Man unterscheidet am Eaumagen dieselben Strata, wie am Darm-
canal. Die Serosa und Muskularis, die einen einfachen Ueberzug bilden,

will ich übergehen, und nur den der Inlitna entsprechenden Theil etwas

genauer betrachten. Die obere Partie des Kauniagens wird durch ein

System von Chitinleisten, dasKaumagengeiUsle, gesteift. An der vordem
Wand des Kaumagens befinden sich , von den ebenerwilhnten Leisten

umgeben , zwei elliptische Stellen , welche mit bogenförmigen parallelen

Chilinrippen besetzt sind. Ich habe diese Flächen Planilies berpetolilhae-

formes genannt. An der hintern Wand befinden sicli an dersellien Stelle

hohle kolbenförmige Lappen, welche mit Chitinborsien dicht besetzt sind,

und gleichfalls durch die Leisten des Kaumagengcrüslcs gestützt werden.

Gegen die Mitte zu verbreitert sich der Kaumagen etwas, und die Chitin-

haul bildet daselbst zipfelförmige Duplicaluren. Nach abwärts endet sie

vorne in zwei am Rande mit Wimpern besetzten Lappen , hinten bildet

sie eine breite fast pentagonale Fläche, den Kaumagendeckol, der gegen

die Spitze zu am Rande gleichfalls mit zarten Härchen besetzt ist.

Der Kaumagen dient zum feineren Zerreiben der schon geschluckten

Nahrung. Und zwar geschieht dies in der oberen Partie, wo die sich über

einander verschiebenden l'lanities herpelolithaeformes und die mit Borsten

besetzten Lappen einen Reibapparat darstellen.

Bei den Gattungen Oniscus, Porcellio, Armadiliidium und Typhlonis-

cus ist der Kaumagen viel complicirter, und enthält mehrere Reibapparate.

Der Darmcanal bietet keine besondern ElgenthUmlichkeiten dar. Die

Epitheliaizellen sind sehr gross und kuglig hervorgewolbt.

Die vier Leberschläuche sind fast gleich lang, blass von Farbe und

nicht spiralig gewunden.

Respirationsorgane und äussere männliche Geschlechts-
organe. Taf. XXXV, Fig. 2—13.

Ich habe diese Organe in einer früheren monographischen Arbeil

tlber Typhloniscus ziemlich ausführlich geschildert , und will sie des-

halb hier, der vielen Abweichungen wegen, nur in Kürze behandeln.

Die Respiralionsorgane sind auf die fünf ersten Segmente des Post-

abdomen beschränkt, und bestehen aus 3 Paar Kiemen und 5 Paar soge-

nannter Kiemendecke].

Die Kiemendeckel. Taf. XXXV, Fig. 2—12 o

oder zur Luflathmung bestimmten Respirationsorgane sind, mittelst eines

eigenen Plältcbens, mit der betreffenden Bauchschiene gelenkig verbunden.

Die vordere Lamelle eines jeden Kiemendeckels ist durch abgelagerte Kalk-
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molecUle fest und starr, die hintere dagegen sehr fein und zait. Bei den drei

letztem Kiemendeckelpaaren sind in der vordem Lamelle die Kalkpartikeln

II rhomboidale Gruppen gestellt und lassen zwischen sich ein feines

LUckenwerk. Die Oeffnung in der Gegend des äussern obcrn Winkels

einer jeden Platte ist sehr gross.

Der erste Kieniendeckel im männlichen Geschlecht ist länglich ge-

rundet dreieckig, mit vorgezogener stumpfer Spitze und fein quer gerunzelt.

Der zweite ist kürzer, fast nierenförmig.

Der dritte fast quadratisch mit vorgezogenem Innern untern Winkel,

an dem sich eine Stachelborste befindet. Aussen- und Innenrand sind so

pie bei den beiden folgenden mit zarten Chilinhaaren besetzt.

Der vierte Deckel ist etwas langer, sonst so beschafl'cn wie der dritte.

Der fiJnfte ist der längste von allen, abgerundet rechteckig.

Im weiblichen Geschlechte ist das erste Kieniendeckelpaar sehr klein,

rudimentär, das zweite gerundet rechteckig mit grösserm Breitendurch-

messer, das dritte und vierte fast quadratisch, das fünfte rechteckig mit

grösserm Lüngsdurchmesser.

Die Kiemen. Taf. XXXV, Fig. 4—6 u. 9—H b u. Fig. 43.

Die eigentlichen Kiemen beschränken sich auf das dritte, vierte und
fünfte Postabdominalsegment beider Geschlechter. Die ersten zwei Post-

abdoniinalsogmenle tragen zwar Kiemendeckel, aber unter ihnen keine

Kiemen.

Jede Kieme bildet eine Tasche, deren Wandungen von einer überaus

zarten Chilinmembran gebildet werden. Von Gestalt ist sie fast drei-

eckig und besitzt am äussern Basalwinkel einen lappigen Fortsatz. Am
Rande bemerkt man eine Wulst. Bei Behandlung mit Essigsäure treten

scharf contnurirte Zellkerne hervor, und die beiden Wandungen scheinen

in diesen Ucgioncii mit einander vcrschiuolzen zu sein , oder wenigstens

inniger anzuliegen. In dem dazwischen befindlichen Lückeuwerke findet

man zahlreiche Blutkörperchen.

Die äiisscrn männlichen Geschlechtsorgane.
Taf. XXXV, Fig. 2, 3 6.

Diese liegen unter den Klemendeckcln des ersten und zweiten Post-

ibdiiriiirialscgirienl.s.

Am ersten Poslabdominalsegmenlo findet man zwei lange, schmale,

zugespiiziu, bei vorliegender Galtung zweigliedrige, huhle Chitingebilde,

welche zwischen sich einen Schlauch einschlicssen , in den sich das Va»
deferens einsenkt.

Bei allen Schrillstellern werden diese Organe am ersten Postahdo-

minal.segmentc als wahre Ruthen bezeichnet , wahrvnd die Ghilingehilde

32*
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am zweiten Poslabdominalsegmente, die gleichfalls zweigliedrig sind, und
Überdies mittelst eines eigenen Plaitcbens mit der Bauchschiene gelenkig

verbunden sind, und überaus spitzig endigen, als Nebenrutben oder Leiter

der Ruthe gelten.

Meiner Ansicht nach müssen die Anhänge des zweiten Postabdomi-

nalsegmentes als Ruthen gedeutet werden
, und die Anhiinge des ersten

Segtnentes habe ich hei anderen Galtungen Organa ejaculatoria genannt,

wahrend Ich den zwischen ihnen befindlichen Schlauch als Vesicula semi-
nalis bezeichnet habe.

Ich habe die Grilndc, die mich zu dieser Ansicht bewogen haben, in

der schon erwähnten Arbeit ziemlich ausführlich auseinandergesetzt und
will nur die Hauptmomente hervorheben.

Die Anhänge des ersten Segments können, besonders bei den tlbrigen

Gattungen der Oniscoiden, wo sie eingliedrig sind, ohne Laesio continui

nicht so weil ausgespreizt werden, um die weiblichen Geschlechtsöff-

nungen, die ich am fünften KörpergUrtel dicht neben den Einlenkungen

der FUsse entdeckt habe, zu erreichen. Die Spitzen derselben Gebilde

sind überdies so beschaffen, dass sie in die überaus kleinen Geschlechts-

öffnungen nicht eingeführt werden können, selbst wenn sie sich ihnen

nähern konnten.

Da also die beiden Anhänge des ersten Postabdominalsegmenls weder

hinlänglich weit von einander entfernt werden können, um zugleich die

weiblichen GeschlechtsöiTnungcn zu erreichen , noch überhaupt in die-

selben eingeführt werden können , so müsste man annehmen , dass sie,

falls sie als Begattungsorgane dienen sollten , beide gleichzeitig erst der

einen, dann derandern Geschlechlsöffnung genähert werden mUsslen, ohne

in sie eingeführt werden zu können.

Eine solche .Annahme wäre jedoch sehr widernatürlich. Die Natur

hätte mil einer in der Medianlinie gelegenen , einfachen Ruthe denselben

Zweck auf eine viel einfachere Weise erzielt , wenn nicht beide Ge-
schlechlsöffiiungen gleichzeitig begaltet werden sollten.

Da nun die Anhänge des zweiten Po.stabdominalsegments allen diesen

Anforderungen aufs vollkommenste entsprechen, indem sie sogar bei der

leisesten Berührung mit der Präparirnadel sich weit ausspreizen und

divergiren, und so mit I^eichtigkeil die weiblichen Geschlechlsöffnungen

erreichen können, und ihre Spitzen so überaus fein sind, dass sie ohne

Schwierigkeil in die besagten Oeffnungen eingeführt werden können,

so müssen wohl diese Organe, die einzig und allein zur Begattung taug-

lich sind, als Ruthen bezeichnet werden, wahrend die Anhänge des ersten

Segments nur die Sanienraasse vom Samenbläschen aufnehmen und zu

den Ruthen forlleilen.

Für die Richtigkeit dieser meiner Ansicht spricht ferner auch das

Vorkommen des Analogons der Rulhe im weiblichen Geschlecht, mäch-

tiger Clitorides am zweiten Poslabdominalsegmente, die jedenfalls am
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ersten Segmente sich befinden würden, wenn die männlichen Ruthen am
ersten Posiaiidominalsegmenle sitzen würden.

Zwecklos wäre auch die Rinne auf den Anhängen des zweiten Post-

abdominalsegmenls, die bis zur Spitze fortläuft, wenn dieselben als blose

Leiter der Rutlie dienen sollten.

An den Hoden sind besonders die drei Nebenschläuche stark ent-

wickelt. Eine scharfe Grenze zwischen dem Hauplschlnuche des Hodens

und dem Vas deferens, wie sie bei andern Oniscoiden vorkommt, ist

nicht vorhanden.

Die äussere weibliche Geschlech tsüffn u ng.

Taf. XXXV, Fig. 1 6 a.

Die weibliche GesehlechtsoOnung, die ich bei den Oniscoiden ent-

deckt habe, ist doppelt, und liegt in den Bauchschienen des fünften Seg-

ments, nach innen vor der Insertion der FUsse. Es verläuft von der Oeff-

nung , durch welche die Muskeln des Fusses aus der Leibesböhle treten,

eine Kante auf der Bauchscliiene, die anfangs einen halben Bogen be-

schreibt, und dann fast parallel zum Hinterrande des Segments läuft. In

der Mitte vor der bogenförmigen KrUniniung der Leiste befindet sich ein

muschelfürmiger Eindruck, in dessen Grunde man eine sehr kleine rund-

lich elliptische Oeffnung findet, es ist die weibliche Geschlechtsöffnung.

Aus der Gescblechtsöffnung gelangt man in das

Receptaculum seminis Taf. XXXV, Fig. 15 a, Fig. 17,

welches ich gleichfalls gefunden habe und das einen zarten langen sich

gegen die Spitze zu sehr verschmälernden Cbitinschlauch darstellt.

Im Monat Mai habe ich ihn mit Spermatozoiden angefüllt gefunden.

Ausser der Begattungszeit ist er leer und gefaltet.

Die Ovarien verlaufen bis zum Postabdomen , sind blasser als bei

anderen Gattungen, und enthalten auch eine geringere Anzahl von Eichen.

Das Nervensystem und die Organe des Kreislaufes habe ich nicht

untersucht, da mir nicht die hinreichende Zahl von Exemplaren zu Ge-
bote stand.

ErUärnng der ibbildangen.

Taf. XXXV.

Fig 1. Ilaplophüislmuit 35iiiiil verKrUsserl.

Fig. i. AnhuiiKe de» emten iriannliclien Poslabdominaliiegmente, a Kiemendackel,
h Orijana ejanulatorla, c .SamenbIliKchen

Fig. > Anteilige üei zweiten männlichen PDaiabdamlnaltcguients, aKionieiidocIiel,

6 Hutlicn.
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Zar chemischen Constitution des Knorpelgewebeg.

Von

Dr. M. Wilckenü in J e n a.

Im 1. Heft des 10. Bandes dieser Zeitschrift hat Hr. Dr. A. Fried-

teben eine vorläufige Mitlheiiung gemacht über das chemische Verhallen

des Chondrins, wenn dasselbe durch vorgUngige Behandlung des Knorpels

mit verdünnter Salzsäure dargestellt wird. Herr Friedleben kommt an der

Hand seiner Versuche zu dem Schluss, dass die auf die seitherigen Ver-

suchR gegründete Kinlheilung in Chondrogen- und Collagenknorpel auf-

gegöben werden müsse, so lange nicht eine andere Darstellungsweise für

letzteren gefunden sein wird ; und dass der Ilyalinknorpel weder bei

der Verkalkung noch bei der Verknöcherung , soweit ihn dieselbe zu

betreffen vermag, eine chemische Veränderung erleide.

Die Versuche des Hrn. Friedleben gründen sich auf den Zweifel, ob

bei gleicher chemischer Behandlung des Knochen- und Knorpelgewebes

der aus denselben gewonnene Leim ein verschiedener sei. Dieser Zweifel

aber gründet sich auf die Voraussetzung, dass Glutin und Chondrin gleich

seien, oder wenigstens in einander übergehen mUssten, weil der Knochen

aus dem Knorpel entsteht. Schon /. Miller war die Verschiedenheit
beider Stoffe um so mehr auffällig, weil ja Knorpel in Knochen übergeht,

und er suchte vergeblich den Innern Zusammenhang beider Stoffe zu er-

forschen , und zwar deshalb vergeblich , weil sein Versuch auf eine

falsche Voraussetzung gegründet war. Dass jene Voraussetzung (Um-
wandlung des Chondrins in Glutin , weil Entstehung des Knochens aus

Knorpel) fal.sch war, hat denn endlich, nach den vorangehenden Arbei-

ten von J. Müller selbst, Sharpeij, Kolliher, Virchow , Bruch und Andern,

//. Miiüer*] evident feslgeslelll. Der Letztere erwies, dass sich der »ächte

Knochen nicht aus Knorpel entwickelt, sondern aus einer eigenlhUm-

lichen Bindesubstanz, die er »osteogene Substanz« nennt. Indem //. Mül-
ler diesen Vorgang für alle Fälle der Knochcncntstehung kennen lehrte,

nahm er dem Forschen nach dem Uebcrgange des Chondrins in Glutin

sein Ziel.

Bei aller Anerkennung, die Herr Friedleben den Arbeiten H. MüUer's

4) 81«b« diese Zeldcbrin Bd. t, 8. U7.
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zollt, vermag er doch die Consequenzen derselben, welche jene chemischen
Versuche Ireffen, nicht anzuerkennen. Herr FHedleben nennt H. Müllers
Auffassungen in Betreff der chemischen Fragen nur Verniuliiungen , weil

denselben alle experimentelle Basis fehle; ich. aber n)eine , dass das Ex-
periment nicht entscheiden kann , weil es in diesem Falle nicht auf eine

logische Basis gegründet werden kann.

Wenn also demnach das anfängliche Forschen nach Vergleichung

zwischen Knorpel- und Knochenleim sein Ziel verliert, so ist des Herrn

Friedleben zweite These (dass der Hyalinknorpel weder bei Verkalkung
noch bei Verknücherung eine chemische Veränderung erleide) mindestens

unnöthig aufgestellt. Was aber die erste These belriflt {dass die auf die

seitherigen Versuche gegründete Einlheilung in Chondrogen- und Collagen-

knoipel aufgegeben werden müsse), so glaube ich dagegen einige auf ex-
perimentelle Basis gegründete Einwände machen zu dürfen. Ich habe
im hiesigen unter Herrn Prof. Lchmann's Leitung siehenden chemischen

Laboratorium Gelegenheit gehabt, auf die von Hrn. Friedleben angegebene

Weise die chemischen Eigenschaften des Cliondrins zu prüfen, und habe
gefunden, dass die gebräuchlichen Reaclionen auf Chondrin (durch Essig-

säure, Alaun, schwefelsaures Eisenoxyd, Salzsäure) allerdings nichts er-

geben ; dass durch neutrales essigsaures Bleio.xyd im gelösten Chondrin

eine Trübung, und durch basisch essigsaures Bleioxyd eine stark weisse

Fällung entsteht; dass aber auch Galläpfelaufguss, und dies scheint mir

merkwürdig zu sein, keine Reaction bewirkt.

Abgesehen nun von den äussern Erscheinungen, scheint mir die

elementare Zusammensetzung des Chondrins von der des Glutins sehr

unterscheidend zu sein , und zwar hauptsächlich durch den Schwefelge-

hall des ersteren. Dieser Gehalt an Schwefel scheint das Chondrin weit

mehr den Proteinkörpern zu nähern, als man bisher angenommen hat.

Es sollen freilich auch die Knochen Schwefel enthalten , i'. Bibra giebt

nachweisbare Spuren in denselben an, und Schlieper^) will sogar 0,12

—

0,14 p. C. gefunden haben; aber der Schwefelgehalt des Knorpels tritt

doch im Vergleich zu dem des Knochens so hervor, dass allein dadurch

eine ganz andere chemische Stellung desselben, und vor Allem eine nähere

Verwandtschaft zu den Proleinkörpern bedingt wird. Unter den Schwefel-

analysen des Knorpels ist mir nur die von Mulder bekannt. Derselbe giebt

0,38p. C.^) an, ich habe dagegen, nach vorgängiger Behandlung des

Knorpels mit verdünnter Salzsäure (1 Salzsäure mit \0 Wasser), als

Mittel von 4 Analysen') 0,518 p. C. Schwefel in demselben gefunden.

1) Siehe ieAmonn's Zoochemie. S. 434.

i) Siehe ieAmann's Zoochemie S. 45S

3) Diese 4 Analysen ergaben .

<) 0,555 p. C.

S) 0,473 p. C. •

3) 0,499 p. C.

4) 0.544 p. C.
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Was aber noch ferner den Knorpel in näheres Verhaltniss zu den

Proleinkörpern, insbesondere zum Eiweiss bringt, und ihn von dem
Eoocben sehr unterscheidet , das ist sein Verhallen in gewissen patho-

logischen Zuständen. Ich meine nämh'ch die Eigenschaften erweichter

Enchondrome. Es hat besonders Pajc/') daraufhingewiesen, dass er-

weichte Euchondrome, die Neigung zur Wiederkehr haben und von denen

mehr als eins am selben Kranken vorkommt, Glieder von Krebsformen zu

sein scheinen. Damit stimmt der Eiweissgehalt solcher erweichler Enchon-
drome Uberein. Ob nun das chondrinhallige Enchondrom sich an einigen

Steilen in eine weiche eiweisshaltige Substanz umwandelt, oder ob das

Eiweiss es unterlassen hat die Festigkeit und volle Organisation' des

Knorpels zu erlangen, wie auch Paget meint, ist gewiss schwer zu ent-

scheiden. Jedenfalls sind hier Uebergangsformen vom Eiweiss zum Chon-
drin oder umgekehrt vorhanden, und es verdienen gewiss diese Vorgänge

eine mindestens eben so grosse Beachtung von Seiten der Chemiker, als

die problematische Umwandlung des Chondrins in Glutin oder die Er-
forschung der Verwandtschaft beider Stoffe.

)) Leclures on surgical patbology. Vol. II. Lect. VII.
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